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Unser Schlüssel für die Zukunft

Liebe Leserin, lieber Leser

Wir alle waren in den letzten Wochen 
gezwungen, so kreativ und innovativ 
wie nur immer möglich zu sein, um 
uns in der Coronakrise neu organisie­
ren zu können. Unser Bildungswesen 
funktionierte auf einmal nur noch per  
Fernunterricht. Die neuen Didaktiken  
und digitalen Technologien sind da­
für so zentral geworden wie nie zu­
vor. Die Situation ist herausfordernd, 
bringt aber auch einen enormen Inno- 
vationsschub mit sich, von dem wir 
profitieren können.

Unsere diesjährige Frühlingsaus­
gabe von «skilled» soll Mut machen, 
Neues zu wagen und auszuprobieren. 
Sie zeigt auch, wie viele innovative 
Ansätze es in der Berufsbildung hier­
zulande bereits gibt. Es freut mich 

sehr, Ihnen als neue Direktorin des 
EHB diese Ausgabe von «skilled» mit 
dem Schwerpunktthema Innovation 
zu präsentieren.

Innovation ist zentral, um eine Krise 
zu meistern. Und sie ist unser Schlüs­
sel für die Zukunft. Der Berufsbildung 
kommt dabei eine zentrale Rolle zu. In 
den jungen Menschen steckt enorm 
viel Potenzial. Beeindruckend ist zum 
Beispiel, mit wie viel Elan Lernende für 
den Wettbewerb von Schweizer Jugend 
forscht an ihren Projekten tüfteln. In 
unserer Umfrage erzählen einige da­
von, was ihnen dabei am meisten ge­
holfen hat.

Im Interview mit Innovationscoach 
Lars Diener-Kimmich erfahren Sie zu­
dem, wie sich das Innovationspoten­
zial von Lernenden aktiv fördern lässt. 
Er sei immer auf der Suche nach Neu­

em, sagt er im Gespräch. Auf traditio­
nell Bewährtes vertraue er eigentlich 
nur bei Spaghetti Bolognese.

Mit den InnovationSkills hätte am 
12. Mai unsere nationale Impulsver­
anstaltung zur Innovation in der Be­
rufsbildung stattgefunden. Die Tagung 
ist auf den Frühling 2021 verschoben. 
Umso mehr freue ich mich, Sie ein ers­
tes Mal hier begrüssen zu dürfen – und 
hoffentlich bald bei anderer Gelegen­
heit auch persönlich. Bis dann wün­
sche ich Ihnen alles Gute, Zuversicht 
und gute Gesundheit.

«�Innovation ist zentral, um eine Krise zu 
meistern. Und sie ist unser Schlüssel für 
die Zukunft. Der Berufsbildung kommt 
dabei eine zentrale Rolle zu. In den jungen  
Menschen steckt enorm viel Potenzial.»

Dr. Barbara Fontanellaz,  
Direktorin EHB
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Schwerpunktthema

Innovation

Wie wäre es, wenn wir fürs Rüeblischneiden Messer mit 
vier Klingen hätten und wenn Roboterbienen Blüten be­
stäubten? Wenn Stühle gehen könnten und es für lädierte  
antike Statuen neue Armprothesen gäbe?

Angehende Grafikerinnen und Grafiker der Schule für 
Gestaltung Bern und Biel haben für diese «skilled»-Aus­
gabe ihre Ideen zum Thema Innovation grafisch umge­
setzt. Eine Auswahl ihrer Werke illustriert den Schwer­
punktteil in diesem Heft.

Die Illustration von Marc Tschumi hat der «skilled»- 
Redaktion besonders gut gefallen. Sie ziert deshalb die 
Titelseite dieser Ausgabe. Wir gratulieren Marc Tschumi 
herzlich zu diesem Erfolg.

Ein grosses Dankeschön richten wir an die Lernenden  
der 2. Fachklasse Grafik, an Sven Weber, der als Leiter 
der Fachklasse Grafik das Projekt ermöglicht hat, und 
an Christiane Hamacher und Mauro Schönenberger, die 
das Illustrationsprojekt gemeinsam mit den Lernenden 
umgesetzt haben.

▶  www.sfgb-b.ch

Grafikwettbewerb
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Betriebliche Berufsbildung

Wie die Lernkultur  
Innovation fördern kann
Von Antje Barabasch und Anna Keller

Sie arbeiten in wechselnden Teams, tragen viel Selbst-
verantwortung und kommunizieren mit Vorgesetzten auf  
Augenhöhe: Lernende bei Swisscom, Login und der Post 
arbeiten in Lernkulturen, die von neuen Einstellungen zur 
Art des Lernens geprägt sind. Anhand von Fallstudien aus 
diesen Unternehmen zeigt ein Forschungsteam des EHB 
auf, wie 21ˢᵗ Century Skills entwickelt werden können.

Die Schweiz gehört zu den innovativsten Ländern welt­
weit. Das zeigen verschiedene globale Rankings zur  
Innovationsfähigkeit. Rund 90 Prozent der Innovationen 
erfolgen dabei im Bereich der Unternehmen (Schweize­
rischer Wissenschafts- und Innovationsrat SWIR 2015). 
Die Berufsbildung kann zu Innovationen einen wichti­
gen Beitrag leisten und wird dafür auch wertgeschätzt 
(Swiss-American Chamber of Commerce, GAN, Accen­
ture, und ETH Zürich/KOF 2017). Jährlich steigen rund 
zwei Drittel der Abgänger/innen der Sekundarstufe I über 
eine Lehre in den Beruf ein. Da stellt sich die Frage, welche  
Methoden es gibt, um alle Lernenden optimal auf das  
Berufsleben vorzubereiten, sodass sie in ihrem Arbeits­
gebiet innovativ agieren können.

Dafür werden nicht nur profunde fachliche Kenntnisse,  
Sprachkenntnisse und die Grundlagen der mathemati­
schen und naturwissenschaftlichen Fächer benötigt,  
sondern zunehmend sogenannte 21ˢᵗ Century Skills wie 
Kreativität, Kooperation, Kommunikation und Flexibili­
tät (Trilling & Fadel 2009). Um diesen neuen Ansprüchen 
Rechnung zu tragen, muss sich die betriebliche und be­
rufliche Sozialisation verändern. Kompetenzen müssen 

anders vermittelt und die Kommunikation zwischen Mit­
arbeitenden, Ausbildenden und Lernenden neu gestaltet 
werden.

Neuer Umgang mit den Lernenden
Die Innovationsdynamik hat Auswirkungen darauf, wie 
Unternehmen das Lernen am Arbeitsplatz organisieren, 
und beeinflusst auch die Einstellungen, Werte und Über­
zeugungen, wie mit den Lernenden umgegangen werden 
soll. Gerade der Betrieb kann für die Entwicklung der  
21ˢᵗ Century Skills sorgen. Lernförderlich ist es, wenn 
Lernende vermehrt Verantwortung übernehmen können, 
was ein hohes Mass an persönlichem Engagement und 
Disziplin erfordert. Auch flexible Ausbildungsstrukturen 
und handlungsorientierte Methoden sind hilfreich. Mehr 
Verantwortung können Lernende beispielsweise über­
nehmen, wenn im Betrieb (mehr) Raum für kreatives Aus­
probieren und Lernen geschaffen und die Reflexionsfä­
higkeit der Lernenden unterstützt wird – beispielsweise 
durch Coaches oder Beratende, die ihnen zur Seite stehen  
(Onstenk 2010).

Ein Forschungsteam des EHB führt seit März 2017  
explorative Fallstudien zu innovativen Lernkulturen in 
der betrieblichen Berufsbildung durch, bis jetzt bei  
Swisscom, Login und der Post. Geplant sind weitere Studien  
bei mittelgrossen und kleinen Unternehmen. Die Fall­
studien beinhalten semistrukturierte Interviews und  
Fokusgruppen mit Lernenden, Ausbildungsbegleitenden 
und dem Management sowie Besuche und Beobachtun­
gen von innovativen Projekten. Daneben wurden Doku­
mente der Betriebe zur Berufsbildung analysiert. Die Aus­
wertung der Daten führte zu Informationen und Einsichten  
über innovative Praktiken sowie über die Werte, Einstel­
lungen und Überzeugungen der Beteiligten. Wie in den 
Unternehmen insbesondere 21ˢᵗ Century Skills entwickelt 
werden, zeigt der folgende Überblick.

Kreativität
«Innovation hat immer auch mit Kreativität zu tun. Du 
musst zuerst kreativ etwas entwerfen, das später als Innova­
tion bezeichnet wird … Wir müssen innovativ bleiben, um 
interessant zu bleiben.» (Lernender Kaufmann, Swisscom) 

Der Staat fördert Innovation

Innovation in der Berufsbildung wird in der Schweiz, aber auch international  
zum Thema gemacht, in Deutschland zum Beispiel greift das Bundesinstitut 
für Berufsbildung die Thematik an Anlässen und in Publikationen auf. Das 
Staatssekretariat für Bildung, Forschung und Innovation SBFI definiert im 
Rahmen der Initiative Berufsbildung 2030 vier prioritäre Stossrichtungen: 
1. die Ausrichtung auf das lebenslange Lernen, 2. die Flexibilisierung der 
Bildungsangebote, 3. die Stärkung von Information und Beratung über die 
gesamte Bildungs- und Arbeitslaufbahn, 4. die Stärkung der 
Verbundpartnerschaft (SBFI 2020).

→	� Illustration von Olga Daucher, 2. Fachklasse 
Grafik, Schule für Gestaltung Bern und Biel
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erleben konnte, nicht mehr so der Stubenhocker.» (Lernende 
Kauffrau, Login)

Eine hohe Flexibilität im Umgang mit Veränderungen 
ist die beste Antwort auf die zunehmende Komplexität. 
Umfangreiches Wissen ist oft weniger nützlich als die  
Offenheit für Neues und die Fähigkeit, das eigene Handeln  
anzupassen. Ein Grossteil der Berufslehren bei Swiss­
com, Login und der Post erfordert von Anfang an Flexi­
bilität. Lernende müssen sich immer wieder auf neue 
Aufgaben und Arbeitsweisen einstellen. Insbesondere 
für Informatiker/innen und Mediamatiker/innen wird 
agiles Arbeiten zunehmend wichtig. Manchmal können 
Lern- und Arbeitsorte selbst gewählt werden, interaktive  
Kommunikationstools ersetzen teilweise das persönliche 
Treffen, Anforderungen und Problemstellungen verän­
dern sich innerhalb einer Projektarbeit genauso wie die 
Verantwortlichkeiten oder die eigene Rolle im Projekt. 
Von den Lernenden erfordert dies ein hohes Mass an  
Anpassungsfähigkeit.

Charakteristiken einer neuen betrieblichen Lernkultur
Eine innovative Lernkultur wird nicht nur von zukunfts­
weisenden Einstellungen, Werten und Überzeugungen der 
Akteurinnen und Akteure der Berufsbildung geprägt, son­
dern auch von den passenden Rahmenbedingungen. Da­
zu zählen unter anderem die Möglichkeit, in der drei- bis 
vierjährigen Lehre breite und tiefgreifende Erfahrungen 
zu sammeln und die Lernwege durch projektbasiertes  

Arbeiten zu individualisieren. Vertrauensvolle Kommuni­
kation auf allen Hierarchiestufen und für die Lernenden 
insbesondere mit den Lernbegleiter/innen oder Berufs­
bildner/innen ist ein wichtiger Grundstein, um spannungs­
frei zu lernen und die Arbeitswelt kreativ mitzugestalten. 
Die aktive Unterstützung von Eigeninitiative trägt zu einer 
innovativen Lernkultur bei, zum Beispiel, indem die Ler­
nenden ein eigenes Projekt initiieren können, Teams in­
dividuell zusammengestellt werden oder ein Event eigen­
ständig organisiert und umgesetzt werden kann.

Berufsbildung kann sich in Zeiten von Digitalisierung 
und zunehmender Agilität verändern und anpassen, wenn 
Akteurinnen und Akteure ihre Einstellungen und Über­
zeugungen zur Art des Lernens im Kontext der Arbeit  
verändern und bereit sind, mit neuen Formaten zu experi- 
mentieren.

«Ich glaube wirklich, es geht darum, den Lernenden eine 
gute Basis zu geben für die weitere Zukunft, egal, in welche 
Richtung es geht. Aber nicht nur auf der Fachkompetenz­
ebene, sondern auch Methoden- und Sozialkompetenzen zu 
vermitteln. Ich glaube, wenn wir es schaffen, Leute zu  
haben, die dann am Ende ihrer Ausbildung Freude haben 
daran, neue Sachen zu lernen, die auch verstehen, wie man 
in einem Team oder mit Kunden oder mit anderen Anspruchs­
gruppen kommuniziert und wie man Prioritäten setzt … Ich 
glaube, das ist extrem viel wert. Und auch eben dieses Ver­
stehen: ‹Wer bin ich?› » (Manager Berufsbildung, Swisscom)

■  Prof. Dr. Antje Barabasch, Leiterin Forschungsschwerpunkt Lehren 
und Lernen in der Berufsbildung, EHB  ■  Anna Keller, MSc, Junior 
Researcher, Forschungsfeld Lernkulturen und Didaktik, EHB
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In der Telekommunikationsbranche ist Kreativität be­
sonders wichtig. Swisscom ermöglicht Lernenden viele 
Gestaltungsspielräume – je nach Projekt sowohl inhaltlich  
als auch hinsichtlich ihrer Arbeitsweise. Mit den Ideen 
wird konstruktiv umgegangen, die Lernenden werden 
bestärkt, ihre Ideen weiterzuverfolgen und umzusetzen. 
Dabei hilft die räumliche Flexibilität genauso wie eine 
flexible Beratung durch die Lernbegleiter/innen.

Alle bislang untersuchten Unternehmen setzen Instru­
mente ein, um von den Lernenden und Mitarbeitenden 
gezielt Produktideen und Verbesserungsvorschläge für 
Prozesse zu sammeln, so beispielsweise die «Kickbox» 
bei Swisscom oder bei der Post die «Post Idea». Die besten  
Ideen werden weiterverfolgt und umgesetzt.

Kooperation
« … am besten hat mir bis jetzt vor allem die Zusammen­
arbeit zwischen den Mitarbeitern [gefallen] … Du bist in 
deinem eigenen Sektor, es hat fünf Sektoren und es ist wie 
familiär eigentlich. Du bist wie eine Familie und alle kennen  
sich.» (Lernender Kaufmann, Login) 

Erfolgreiche Teamarbeit erfordert ausgeprägte soziale 
Fähigkeiten wie gut zuhören zu können, konstruktiv zu  
argumentieren, proaktiv und respektvoll zu kommunizie­

ren, Kompromissbereitschaft zu haben, aber auch Durch­
setzungsvermögen. Darüber hinaus heisst es, zwischen 
Notwendigkeiten sowie eigenen und fremden Wünschen 
und Bedürfnissen differenzieren zu können.

Die Teamfähigkeit wird bei Swisscom, bei Login und 
der Post durch die Arbeit in verschiedenen Teams geför­
dert. Die meisten Lernenden wechseln den Lehrplatz 
mehrmals und lernen so unterschiedliche Abteilungen 
kennen. Bei Login absolvieren die Lernenden ihre prak­
tische Ausbildung bei verschiedenen Partnerunterneh­
men. Besonders herausgefordert wird die Kooperations­
fähigkeit, wenn Lernende eigenständig einen Swisscom- 
Shop betreiben, einen Bahnhof der SBB oder der Rhätischen  
Bahn führen, bei der Post in einem Lernenden-Team  
arbeiten oder ihre Lehre für eine gewisse Zeit in einem 
mehrsprachigen Projektteam absolvieren.

Kommunikation
« … und vielleicht will man sich gar nicht selber eingestehen, 
dass man vielleicht ein Problem hat, aber als ich offen darüber  
reden konnte, merkte ich, dass ich eigentlich von allen Seiten 
unterstützt werde, von Login, von den Leuten am Bahnhof, 
die waren alle sehr hilfsbereit … » (Lernender Detailhandels­
fachmann, Login)

Sich erfolgreich zu verständigen, bedarf ausdifferen­
zierter Kommunikationsfähigkeiten, die nur in der Zusam­
menarbeit mit anderen entwickelt werden können. Basis 
dafür ist vor allem eine Kommunikation auf Augenhöhe 
zwischen Lernbegleitenden, Mitarbeitenden und Lernen­
den, die zeigt, dass sich zuverlässig, respektvoll und offen 
kommunizieren lässt. Die generelle Du-Kultur bei der Post 
und Swisscom sowie in manchen Partnerunternehmen 
von Login unterstützt den Austausch über alle Hierarchie­
stufen hinweg. Eine Atmosphäre der Geborgenheit und 
des Rückhalts während der Ausbildung stärkt die Lernen­
den darin, auch aus Fehlern in ihrer Kommunikation zu 
lernen und sowohl intern wie extern vielfältige Kommuni­
kationserfahrungen zu sammeln.

Unterstützend bei der Entwicklung von Selbstreflexion  
wirken dabei vertrauensvolle Feedbackgespräche mit den 
Berufsbildenden oder Lernbegleitenden. Die Sozialisa­
tion in einer Lernumgebung, die Verständnis dafür zeigt, 
dass ein konstruktiver Umgang mit sich selbst und ande­
ren gelernt werden kann, bietet eine gute Voraussetzung, 
um an Persönlichkeit zu gewinnen und differenzierte 
Kommunikationsfähigkeiten zu erlangen.

Flexibilität
«Ich habe einfach enorm viel gelernt und enorm viel gese­
hen, und wenn ich das so Leuten erzähle, die das nicht ken­
nen, wow, du bist schon an so vielen Orten gewesen, und 
für mich ist es einfach so selbstverständlich, und darum 
bin ich auch als Mensch, weil ich es bei mir im Beruflichen  

↑	� Illustration von Olga Daucher, 2. Fachklasse Grafik, Schule für Gestaltung  
Bern und Biel

↑	� Illustration von Anna Berger, 2. Fachklasse Grafik, Schule für Gestaltung 
Bern und Biel

https://www.sbfi.admin.ch/sbfi/de/home/dienstleistungen/publikationen/publikationsdatenbank/s-n-2020-1/s-n-2020-1c.html
https://www.sbfi.admin.ch/sbfi/de/home/dienstleistungen/publikationen/publikationsdatenbank/s-n-2020-1/s-n-2020-1c.html
https://www.ehb.swiss/project/dimensionen-lernkulturen
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Kreatives Denken fördern

Der Dialog über Kunstwerke 
stärkt die Resilienz
Von Jésaëlle Berney Elbaz und Nicolas Rebord

Ich bringe meinen angehenden Automobil-Assistentinnen 
und -Assistenten im allgemeinbildenden Unterricht indi-
viduelles Arbeiten bei, und mein Kollege Nicolas Rebord 
zeigt in der Schule seine Bilder. Ziel ist es, mit den Lernen-
den über die Kunstwerke ins Gespräch zu kommen. Dieser 
Artikel zeigt die pädagogischen Erfahrungen auf, die wir 
dabei gemacht haben.

Meine Schülerinnen und Schüler, angehende Automobil- 
Assistentinnen und -Assistenten, haben dieses Semester ein 
besonderes Fach: Im Raum hängen Reproduktionen zeit­
genössischer Gemälde. Salomon nimmt ein Bild von der 
Wand und zeigt es Alex, der sofort in den Dialog einsteigt: 
«Wenn ich dieses Bild anschaue, dann stelle ich mir folgen­
de Frage ...» Salomon reagiert sichtlich bewegt: «Warum 
bedauert man eigentlich etwas?» Alex nickt unterstützend, 
und Salomon fährt fort: «Vor fünf Jahren habe ich meine 
Heimat verlassen. Heute bedaure ich das.» Alex fügt an: 
«Früher habe ich Autos angezündet, aber ich bedaure das 
nicht mehr. Ich habe ein neues Kapitel aufgeschlagen.» Ich 
beobachte die beiden, wie sie in ihrer aktuellen Rolle als 

Experten miteinander in «Resonanz» getreten sind, wie 
Hartmut Rosa es nennt. Durch die Bildbeschreibung und 
sodann die abweichende Sichtweise von Alex setzen sie Per­
sönliches mit allgemeinen Werten in Verbindung, gemäss 
Philippe Meirieu eine der Grundlagen unserer Kultur.
 
Ein Raum, in dem neue Gedanken entstehen
Zwischen Salomons Bedauern und seinem Wunsch, eine 
neue Zukunft aufzubauen, ob hier oder dort, ist ihm ein 
Gedanke gekommen. Später, bei der Ausstellungseröffnung, 
ist von ihm der Entwurf einer Garage zu sehen, die Autos 
mit einem Blechschaden aus der Schweiz in sein Heimat­
land exportiert. Dabei zeigen sich die drei Grundlagen von 
Bildung nach Daniel Siegel: Relation, Reflektion, Resilienz.

Aussergewöhnliches passiert nicht unbedingt da, wo 
man es erwartet. Den Dialog können wir aber auch mit 
dem Prinzip des Enaktivismus von Francisco Varela in 
Verbindung setzen: Die Umwelt wandelt sich durch indi­
viduelles Handeln und umgekehrt, sodass sich die Situ­
ation laufend verändert und die einzelnen «Individual­
systeme» wiederum das Handeln verändern. Durch diese  
Rückkopplung entwickelt sich das Geschehen auf natür­
liche und unvorhersehbare Weise weiter.

P.S.: Kürzlich habe ich Salomon wieder getroffen: Er ist 
verheiratet und Vater und hat bereits einige Autos in sein 
Land verschickt. Neben seiner Arbeit als Garagist betreibt 
er einen Coiffeursalon und ein Restaurant.

■  Jésaëlle Berney Elbaz, MA, Dozierende, Zusatzausbildung als  
Imago Professional Facilitator, EHB  ■  Nicolas Rebord, MSc, 
Studiengangleiter, EHB 
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Rahmenbedingungen für den Einsatz neuer Technologien

Die Falle der Gleichsetzung von 
Innovation mit Emanzipation 
Von Fabio Merlini

Generell betrachtet ist die Frage der Emanzipation für die 
ganze westliche Kultur von zentraler Bedeutung. Als Ideal  
wurde sie in den Narrativen ihrer verschiedenen Epochen 
unterschiedlich umgesetzt. Aus einer spezifischen sozial
politischen Perspektive hingegen geht es um die Frage 
der Mündigkeit, die für die ganze Epoche der Aufklärung 
zentral ist.

Heute sind wir Lichtjahre von der Kultur der Aufklärung 
entfernt, welche die Beziehung zwischen der Befreiung 
des Bewusstseins und der Befreiung der Geschichte auf 
den Begriff brachte.

Und doch haben wir es im heutigen, wiederkehrenden 
und naiven Diskurs über die vermeintliche Parallelität 
von gesellschaftlicher und technologischer Entwicklung 
mit dem Erbe ebendieser Kultur zu tun. Als ob es aus­
reichte, dank besonders leistungsfähigen und Unmittel­
barkeit generierenden Techniken den für die Wertschöp­
fung physiologisch notwendigen Zeitaufwand einfach aus­
zuschalten, um soziales Wohlbefinden hervorzubringen.

Das grundlegende Missverständnis der Digitalisierung
Ein dynamischeres und leistungsfähigeres Produktions­
system und verstärkt automatisierte und digitalisierte 
Beziehungen zu Dingen und Personen werden nicht aus­
reichen, um zu allgemein besseren Lebensbedingungen 
zu gelangen. So ein tugendhafter Zusammenhang würde 
sich nur dann ergeben, wenn alle Auswirkungen von Tech­
nologien auf unser Sozialleben und unsere Lebensbedin­
gungen laufend unter Kontrolle gehalten werden könnten.  
Und nicht nur das: Diese Analyse müsste auch politisch 
retroaktiv genutzt werden, um überall dort, wo dies nötig  
ist, korrigierend und ausgleichend einzugreifen. Aber es 
gibt kein Instrument und keinen Algorithmus, mit dem 
dies erreicht werden könnte.

Warum ein innovativer Ansatz nötig ist
Es stellt sich nicht so sehr die Frage, welche Auswirkun­
gen die Digitalisierung und die Automatisierung künftig 
haben werden. Vielmehr sollten wir uns fragen, was heute  
bereits geschieht und welche Kräfte aus welchen Grün­
den die aktuelle Entwicklung der Digitalisierung und der 

Automatisierung steuern. Der Diskurs über den Einsatz 
von Technologien ist kein echter Diskurs, wenn nicht auch 
die Bedingungen mitreflektiert werden, welche die Nut­
zung der neuen Technologien ermöglichen. Es gilt, den 
Rahmen der technologischen Umgebung einzubeziehen, 
in der wir uns bewegen werden.

Gerade diese Fragen müssen innovativ angegangen 
werden. Innovation darf nicht ausschliesslich als Eigen­
schaft von Technologien betrachtet werden, sie muss auch 
auf dem Boden politischer und gesellschaftlicher Bedin­
gungen wachsen können. Sonst wird sich Innovation stets 
nur auf Technologien beziehen und die Emanzipation 
wird an der Gesellschaft vorbeigehen.

■  Prof. Dr. Fabio Merlini, Regionalleiter und regionaler Spartenleiter 
Ausbildung, EHB

↑	� Illustration von Léa Meylan, 2. Fachklasse Grafik, Schule für  
Gestaltung Bern und Biel

↑	� Illustration von Fiona Ackermann, 2. Fachklasse Grafik, Schule für 
Gestaltung Bern und Biel
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Digitale Lernplattform

Kapieren und agieren statt  
kopieren mit mySkillbox
Von Rahel Eckert-Stauber und Daniel Schmuki

schweiz des EHB mit dem Grundlagen­
werk «Unser Leben. Unsere Welt. Un­
sere Sprachen» aufgezeigt, wie ein zu­
kunftsfähiger allgemeinbildender 
Unterricht mit all seinen didaktischen 
Implikationen aussehen müsste. Mit 
mySkillbox vollzieht das Team jetzt 
systematisch den Praxistransfer der 
theoretisch abgestützten Erkenntnisse.

Wissen darf in einem Unterrichts­
setting, das auf den Kompetenzaufbau  
ausgerichtet ist, nicht mehr Selbst­
zweck sein. Es ist vielmehr Mittel zum 
Zweck, muss also in einem instrumen- 
talen Sinne zur Verfügung gestellt 
werden. Dies kommt einem Paradig­
menwechsel gleich.

Taugliche Instrumente
Taugliche Lehr- und Lerninstrumente 
zu entwickeln, erfordert weitreichen­
de fachwissenschaftliche und fachdi­
daktische Kompetenzen, weil die passende fachdidaktische 
Reduktion eine permanente Gratwanderung zwischen 
Lernzielen, Lernvoraussetzungen und fachwissenschaft­
licher Richtigkeit ist. ABU-Lehrpersonen stossen in die­
sem Bereich oft an ihre Grenzen. Das ABU-Team des EHB 
hat sich deshalb zum Ziel gesetzt, für alle relevanten 
ABU-Themen und für beide Lernbereiche taugliche In­
strumente zu entwickeln, mithilfe derer die Lernenden 
herausfordernde private, betriebliche und gesellschaftli­
che Situationen bewältigen können. Auch überfachlichen 
Kompetenzen wird damit Rechnung getragen.

Die Lerninstrumente in mySkillbox sind somit immer 
auf das Verstehen von Zusammenhängen und auf die  
Anwendung ausgerichtet. Sie helfen den Lernenden, am  
Ende des Lernprozesses etwas besser zu können. Daraus 
ergibt sich auch der zentrale Lerninhalt: Die Lernenden 
üben den zielorientierten Einsatz ebendieser Instrumente  
ein. Dass dabei Wissen konsequent in einem instrumen­
talen Sinn genutzt wird, kann als didaktische Innovation 
bezeichnet werden.

Individuell anpassbar
Obwohl sämtliche Lerninhalte in mySkillbox didaktisiert 
sind, können die Lehrpersonen jederzeit einzelne Inhal­
te mit wenigen Klicks ausblenden und durch eigene er­
setzen. Durch diese Drop-Out-Funktion behalten sie die 
didaktische Hoheit. Vor allem dem Arbeitsbereich «In­
halte», in dem die Lernenden mit praxisorientierten Auf­
trägen und Instrumenten Kompetenzen entwickeln, 
kommt dabei eine Benchmarkfunktion zu. Lehrpersonen 
können ihre bisherigen Materialien mit der Didaktisie­

rung in mySkillbox vergleichen und partiell entscheiden,  
welche Variante sie bevorzugen.

■  Rahel Eckert-Stauber, Dozentin Ausbildung, EHB   
■  Dr. Daniel Schmuki, Dozent Ausbildung, EHB

Literatur
Schori Bondeli Ruth, Schmuki Daniel, Erne Markus (2017). Unser 
Leben. Unsere Welt. Unsere Sprachen. Quality Teaching im allgemein
bildenden Unterricht ABU an Berufsfachschulen. Bern: hep Verlag.

▶  www.myskillbox.ch (Login beim hep Verlag erhältlich) 
▶  www.ehb.swiss/selbstevaluation-hko

Die drei Arbeitsbereiche in mySkillbox

Im Arbeitsbereich «Inhalte» werden alle relevanten Themen der 
Lernbereiche Gesellschaft sowie Sprache und Kommunikation vermittelt. 
Jedes Thema umfasst mehrere in sich abgeschlossene Module mit 
Instrumenten und praxisorientierten Aufträgen, die durch die Lehrperson 
individuell für die Klassen angepasst und zum Beispiel mit Verlinkungen, 
Videos, Hörtexten oder interaktiven Übungen ergänzt werden können.

Im Arbeitsbereich «Räume» findet das kollaborative Arbeiten statt: 
Lernende und Lehrpersonen können in Gruppen zusammenarbeiten und 
Beiträge mitgestalten und teilen. Dabei ist es möglich, Informationen aus 
unterschiedlichsten Quellen (Notizen, Links, Bilder, Videos) auszutauschen 
und zu kommentieren.

Im Arbeitsbereich «Portfolio» schliesslich werden Arbeitsergebnisse, 
Dokumente, Visualisierungen und alle Arten von Präsentationen bis hin zu 
audiovisuellen Dokumentationen eigenständig von Lernenden gesammelt 
und im Hinblick auf den eigenen Lernprozess reflektiert. 

Ergänzend zu den drei Arbeitsbereichen werden unter «ABU-News» 
regelmässig didaktisierte Medienerzeugnisse (Zeitungsartikel, TV- und 
Radiobeiträge) zu aktuellen Themen veröffentlicht.

↑	� Illustration von Christian Schöpfer, 2. Fachklasse Grafik, 
Schule für Gestaltung Bern und Biel

↑	�� mySkillbox: die innovative Lehr- und Lernumgebung für den allgemeinbildenden Unterricht
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Mit der Lernplattform mySkillbox setzt das EHB gemeinsam  
mit dem Berner hep Verlag erstmals die am EHB gelehrte 
Didaktik für den allgemeinbildenden Unterricht in einem 
digitalen Lehr- und Lernmedium gezielt um. Die Plattform 
ist durchwegs kompetenzorientiert gestaltet.

Das Deutschschweizer Team für allgemeinbildenden Un­
terricht (ABU) des EHB wartet gleich mit zwei Innovatio­
nen auf: einer technischen und einer didaktischen. So wird 
mit der Lernplattform mySkillbox erstens der von allen 
Seiten beschworene Leitmedienwechsel vollzogen und 
zweitens die im Rahmenlehrplan ABU geforderte Kompe­
tenzorientierung konsequent mithilfe von Lehr- und 
Lerninstrumenten umgesetzt.

Fragt man Lehrpersonen, was sie brauchen, um ihren 
Unterricht noch stärker auf reale Situationen ausrichten 
zu können, nennen sie am häufigsten «geeignetere Lehr­
mittel», wie die noch unveröffentlichten Ergebnisse eines 
Projekts zur Handlungskompetenzorientierung aufzei­

gen, das Berufsfachschulen, das Staatssekretariat für Bil­
dung, Forschung und Innovation SBFI, das EHB und die 
Kantone durchgeführt haben. Die Bedeutung guter Lehr­
mittel für einen kompetenzorientierten Unterricht kann 
also nicht hoch genug eingeschätzt werden. Hier setzt 
mySkillbox an: Die Onlineplattform deckt die Lernberei­
che Gesellschaft sowie Sprache und Kommunikation glei­
chermassen ab und verknüpft sie. Mit ihren drei Arbeits­
bereichen (siehe Box) trägt sie den vielfältigen digitalen 
Möglichkeiten Rechnung.

Neuer Umgang mit Wissen
Seit Jahren fordert der Schweizer Gesetzgeber in Bildungs- 
und Rahmenlehrplänen, dass der Unterricht in der Berufs­
bildung auf die Kompetenzentwicklung abzielen soll. Die 
Lernenden sollen Kompetenzen aufbauen, die es ihnen 
erlauben, berufliche, private und gesellschaftliche Situa­
tionen effektiv, eigen- und sozialverträglich zu bewältigen. 
Bereits vor drei Jahren hat das damalige ABU-Team Deutsch­

https://myskillbox.ch/
https://www.ehb.swiss/selbstevaluation-hko
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«Bei der Ideensuche für unser Ab­
schlussprojekt an der Berufsma­
turitätsschule half uns am meisten  
das Brainstorming. Vorgegeben 
war uns nur das Oberthema Inno­
vation. Wir schrieben uns dazu 

passende Begriffe auf wie zum Beispiel Recycling, Ökologie  
und Umwelt. In einem weiteren Schritt suchten wir Themen,  
die uns interessierten, und probierten, diese miteinander 
zu verknüpfen – so kamen wir auf die Idee, eine Brille aus 

recycelten PET-Flaschen herzustellen. Schliesslich braucht 
es Mut und Motivation, etwas zu versuchen, das noch  
niemand vor einem gemacht hat, und von dem niemand 
denken würde, dass es funktioniert.»

Selina Frey aus Obfelden (rechts), Augenoptikerin,  
entwickelte gemeinsam mit ihrer Berufskollegin Lisa  
Brönnimann aus Niederglatt an der Berufsmaturitäts
schule Zürich eine Brille aus recycelten PET-Flaschen.

«Mein Projekt ist aus einer spon­
tanen Idee während meiner nor­
malen Arbeit entstanden, weil ich 
mich fragte, warum man neue  
Gebäudeinfrastruktur anschaffen 
soll, wenn man die bereits beste­

hende mit der geschickten Implementation einer Software­
lösung für denselben Zweck nutzen könnte. Ich wollte 
meinem Chef beweisen, dass dies funktioniert, und pro­
grammierte einen Prototyp. Der Leiter der Berufsbildung 
bei Roche motivierte mich dann, ein richtiges Projekt  
daraus zu machen und es bei Schweizer Jugend forscht 

einzureichen. Während des Projekts war ich innerhalb 
der Firma meistens auf mich selbst gestellt, doch der  
Experte von Schweizer Jugend forscht gab mir viele wert­
volle Inputs.»

Lukas Weber aus Staufen, gelernter Informatiker EFZ 
(Applikationsentwicklung) und aktuell Softwareentwickler, 
entwickelte bei Berufsbildung Roche Diagnostics  
International AG ein Softwaresystem, mit dessen Hilfe  
sich auf Basis vorhandener Daten die Nutzung von Flächen 
in Gebäuden besser planen und bewirtschaften lässt.

«Mir hat es bei der Ideensuche für den 
Nationalen Wettbewerb von Schwei­
zer Jugend forscht sehr geholfen, dass 
mein Teamkollege sich schon für ein 
Thema entschieden hatte. Er hatte 
sich bereits für seine Lehrabschluss­

prüfung mit dem Thema Phytoremediation befasst. In der 
Nähe seines Wohnorts gibt es einen unsanierten Schiess- 
platz. Dieser bot sich natürlich sehr gut an, um Boden­
proben für unsere Analysen zu nehmen. Die Arbeit für 
Schweizer Jugend forscht war unsere Abschlussarbeit an 

der Berufsmaturitätsschule. Das Thema interessiert mich 
sehr. Für mich war klar, dass ich ein naturwissenschaft­
liches Thema wählen werde. Somit befassten wir uns 
schliesslich beide damit und brachten unsere Ideen ein.»

Olivia Aerne aus Rosenthal, Laborantin Fachrichtung 
Chemie, forschte gemeinsam mit Lukas Widmer aus 
Herisau, Laborant Fachrichtung Biologie, an der Berufs
bildungsschule Winterthur dazu, welche Pflanze am  
meisten Blei aus schwermetallbelasteten Böden aufnehmen 
kann.

«Mut zum Querdenken! Dies ist die 
Grundlage dafür, dass neue Ideen 
vom Notizpapier in die Realität 
umgesetzt werden. Während mei­
ner Arbeit zum Thema Mikroplas­
tik lernte ich, dass man Risiken 

eingehen muss, um eine Antwort auf eine bisher ungeklär­
te Fragestellung zu bekommen. Oftmals führt der erste  
Gedanke zu weiteren Fragezeichen, bis man der Lösung 
auf die Spur kommt, um in der Praxis weiterzukommen. 
Trotz hilfreichen Tipps von Forschern, wie man ein System 
für die Mikroplastikfiltration in Waschmaschinen entwi­
ckeln könnte, kam uns die zündende Idee selber beim  

Tüfteln. Dabei gilt es, beharrlich zu sein und aus miss­
lungenen Versuchen zu lernen, denn kleine Erfolge moti­
vieren zum Weitermachen.»

Lara Wyser aus Kleinlützel, gelernte Laborantin Fach-
richtung Biologie und aktuell Studentin der Agrarwissen-
schaften, untersuchte gemeinsam mit Cedric Meyer aus 
Galgenen, Laborant Fachrichtung Farbe und Lack, an 
der Berufsmaturitätsschule Winterthur, wie viele Mikro
plastikfasern ins Abwasser gelangen, wenn man einen 
Fleecepullover in der Waschmaschine wäscht.

«Zeit. Ich finde, eine Idee braucht 
Zeit, um zu reifen und sich in ih­
rer ganzen Komplexität zu ent­
falten. Man muss sie wie ein wil­
des Tier kurz loslassen, damit sie 
ihre Kraft entwickelt. Am wich­

tigsten ist es, den Kern der Idee zu erfassen. Das, was am 
Schluss bleiben wird. Dann kann die Idee zu strahlen  
beginnen.

Wenn ich an Wettbewerben teilnehme, verfolge ich  
einen sehr persönlichen Ansatz, der etwas anders ist als 
bei den meisten. Natürlich wäre das alles nicht möglich 

gewesen ohne die Unterstützung verschiedener Spezialis- 
ten, die mir geholfen und mich motiviert haben, meinen 
Traum umzusetzen. Entscheidend ist – um darauf zurück­
zukommen –, dass man an seine Ideen glaubt!»

Théophile Ischer aus Bevaix, Zeichner und gegenwärtig  
Architekturstudent, entwickelte im Centre Professionnel du 
Littoral Neuchâtelois ein kleines Aquaponik-System, das 
auf umweltfreundliche Art die Aufzucht von Fischen mit der 
Kultivierung von Nutzpflanzen verbindet.

«Eine Herausforderung! Mein Cousin 
hatte eine einfache Version einer Cock­
tailmaschine gemacht. Ich als Jüngs­
ter der Familie wollte eine bessere, 
komplexere entwickeln. Eine Maschi­
ne, die so genau arbeitet, dass jeder 

Cocktail immer gleich schmeckt. Durch die Vielfalt der 
Sparten – es war das Können und Wissen eines Polymecha­
nikers, Konstrukteurs, Informatikers, Schreiners, Schwei­
ssers, Elektrikers etc. notwendig – erhoffte ich mir auch 
eine Chance auf die Teilnahme und ein gutes Abschneiden 

bei Schweizer Jugend forscht. Dies war ein sehr grosser 
Antrieb. Durch die Arbeit habe ich sehr viel gelernt, was 
meinen Ehrgeiz steigerte. Nun bin ich in der Lage, in vie­
len Gebieten mitreden und arbeiten zu können.»

Steffan Arends, Polymechaniker und aktuell Konstrukteur 
in Ausbildung, entwickelte am Berufs- und Weiterbildungs-
zentrum Buchs mit Barbox eine vollautomatisierte  
Cocktailmaschine.

«Ausgangspunkt für unsere Idee war das 
Ärgernis, dass wir beim Einkaufen im­
mer wieder Sachen vergassen. Es gibt 
so viele Missverständnisse bei Einkaufs­
listen, gerade wenn jemand auch für an­
dere einkauft. Auch die Faulheit spielte 

mit: Wir fanden, eine gute Einkaufsliste muss doch einfa­
cher erstellbar sein. Die Lösung für das Problem mussten 
wir uns dann hart erarbeiten. Zuerst analysierten wir, was 
es schon für Einkaufs-Apps und weitere Ideen gab und wo­
ran andere gescheitert sind. Am meisten geholfen hat uns 

dann der Austausch mit andern, die unsere Idee kritisch-
konstruktiv hinterfragt haben. Insgesamt ist das ein Prozess, 
der Neugierde, Kreativität, Ausdauer und Frustrationstole­
ranz erfordert.»

Florian Baumgartner aus Biel (links), Elektroniker, ent-
wickelte gemeinsam mit seinem Berufskollegen Luca Jost 
aus Merzligen an der Technischen Fachschule Biel mit dem 
Smart Digitizer IoT ein Gerät, mit dem sich insbesondere 
über Barcodes auf Produkten automatisch Einkaufslisten 
erstellen lassen.

Nachgefragt

Was braucht es für die  
zündende Idee?
Umfrage: Lucia Probst, Kommunikation EHB

Ob eine Brille aus PET, eine vollautomatisierte Cocktailmaschine oder Pflanzen, mit denen sich schwermetallbelastete 
Böden sanieren lassen: Lernende, die sich am Nationalen Wettbewerb von Schweizer Jugend forscht beteiligt haben, 
verraten in dieser Umfrage, was ihnen am meisten dabei geholfen hat, ihre Ideen zu entwickeln und zu konkretisieren.

zv
g 

/ S
Jf

zv
g 

/ S
Jf

zv
g 

/ S
Jf

zv
g 

/ S
Jf

zv
g 

/ S
Jf

zv
g 

/ S
Jf

zv
g 

/ S
Jf



1515

skilled 1/20	 Innovation

Digitalisierung im Unterricht 

Die richtige Kombination  
machts aus
Von Nora Kiefer, Mathias Hasler und Katrin Müller

Mathias Hasler ist EHB-Dozent im Lehrgang CAS Lernen 
digital und Lehrperson für allgemeinbildenden Unterricht 
an der Berufsfachschule Baden. Seinen Unterricht gestal-
tet er nach Blended Learning – dem Ansatz, der Präsenz- 
und Onlinesequenzen miteinander kombiniert.

Es ist längst Alltag in der Berufsfachschule Baden (BBB), 
dass die Lernenden im Klassenzimmer ein mobiles Gerät 
vor sich haben, mit dem sie vor, während und nach dem 
Unterricht arbeiten können. So auch in der Klasse von  
Mathias Hasler. Gerade steht im allgemeinbildenden Unter- 
richt (ABU) das Thema Werbung im Zusammenhang mit 
Konsum und dem Umgang mit Geld an. ABU-Lehrer  
Mathias Hasler hat dazu eine Unterrichtseinheit mit Online- 
sequenzen entwickelt. Doch wie muss man sich Unterricht 
nach dem Blended-Learning-Ansatz genau vorstellen?

Unterricht als Flipped Classroom
Eine Form von Blended Learning ist der sogenannte Flipped  
Classroom, das umgedrehte Klassenzimmer. Im Beispiel 
von Hasler befassen sich die Lernenden schon vorgängig 
zum Unterricht mit dem Thema Werbung. Zu Hause  
erarbeiten sie die Theorie dazu mithilfe eines kurzen, in­
teraktiven Lernfilms. Darin erhalten sie Inputs zu den 
drei Analysekriterien «Zielgruppe», «Aktivierungsmittel» 
und «Botschaft» und können dazu auch Übungen ma­
chen. Am Schluss des Films wird ein Folgeauftrag einge­
blendet: Die Lernenden müssen eine selbst ausgewählte  
Werbung in den Unterricht mitbringen. Alle nötigen Un­
terrichtsunterlagen sind dabei auf der Lernplattform 

Moodle abgelegt. Dies ermöglicht es den Lernenden, zeit- 
und ortsunabhängig darauf zugreifen zu können.

Nach der Prüfung direkt das Resultat
Im Präsenzunterricht wird das bereits Gelernte ange­
wandt und vertieft. Zu Beginn des Unterrichts widmet 
sich Hasler zunächst den offenen Fragen, die bei den Ler­
nenden entstanden sind, während sie die Theorie selbst­
ständig erarbeitet haben. Um das Thema zu vertiefen, 
stellen die Lernenden in kleinen Gruppen jeweils ihre 
mitgebrachte Werbung vor und analysieren diese anhand 
der erlernten Kriterien. Im Plenum haben sie nochmals 
die Gelegenheit, Fragen zu stellen.

Zum Abschluss der Lerneinheit absolvieren die Lernen- 
den eine elektronische Prüfung auf Moodle. Haben sie 
diese beendet, wird ihnen sogleich ihr Prüfungsresultat an- 
gezeigt. Ausserdem kann Mathias Hasler die Prüfungs­
ergebnisse von der Lernplattform direkt in die Verwaltungs- 
software der Schule importieren. Dort wird automatisch 
die korrekte Note für jede einzelne Person generiert. Zudem  
können die Lernenden ihre Noten auf der dazugehörigen 
App jederzeit einsehen.

Authentischer und abwechslungsreicher
«Die Digitalisierung bietet viele Chancen für die (Berufs-)
Bildung, gerade weil sie individualisiertes und flexibles 
Lehren und Lernen ermöglicht», findet Mathias Hasler. 
Mithilfe digitaler Tools können neue Lehr- und Lern­
umgebungen geschaffen werden, die sich noch stärker 
an zukünftigen Arbeitssituationen orientieren. Der Un­
terricht lässt sich durch den Einsatz von Simulationen, 
Animationen, Audio-/Videodateien und Programmen aus 
der Arbeitswelt authentischer und abwechslungsreicher 
gestalten. Ausschliesslich digital unterwegs zu sein,  
bietet laut Hasler jedoch auch Nachteile, denn das hap­
tische Arbeiten, das für viele Lernende im Lernprozess 
wichtig ist, sollte dabei nicht vernachlässigt werden.

Kein Unterricht ist per se gut, nur weil er Onlinesequen- 
zen oder Tools enthält. Letztlich ist die Pädagogik immer 
noch wichtiger als die Tools. Die Tools müssen bewusst 
und sinnvoll eingesetzt werden, damit digitalisierter  
Unterricht einen pädagogischen Mehrwert bieten kann. 

Diese Botschaft vermittelt Mathias Hasler auch als Dozent  
am EHB im Rahmen des Lehrgangs CAS Lernen digital, 
an dessen Entwicklung er gemeinsam mit anderen Berufs­
fachschullehrpersonen mitgewirkt hat.

■  Nora Kiefer, MA, wissenschaftliche Mitarbeiterin Weiterbildung, EHB
■  Mathias Hasler, Berufsfachschullehrperson BBB und Dozent EHB
■  Dr. Katrin Müller, regionale Spartenleiterin Weiterbildung, EHB

Lernen in einer virtuellen Lernlandschaft

Seit 2005 gibt es an der Berufsfachschule Baden (BBB) als Teil des Wissens
managements ein Learning Management System (LMS), das als überall 
zugängliche, komplexe virtuelle Lernlandschaft auf der Basis von Unterrichts
objekten gestaltet ist. Das LMS macht allen Berufslernenden und Lehrpersonen 
der BBB qualitativ hochstehende und gut dokumentierte Unterrichtseinheiten 
und Lernaktivitäten frei zugänglich und unterstützt die Teamarbeit 
der Lehrpersonen.

↑	� Illustration von Leon Weingart, 2. Fachklasse Grafik,  
Schule für Gestaltung Bern und Biel

CAS Lernen digital

Im Lehrgang CAS Lernen digital (10 ECTS) entwickeln Teilnehmende aus der 
Berufsbildung ihre digitalen Kompetenzen weiter und lernen neue digitale 
Lehr- und Lernformen kennen. Im Zentrum des Lehrgangs steht der 
pädagogisch-didaktisch sinnvolle Einsatz von digitalen Hilfsmitteln im 
Unterricht.

Im Basismodul wird ein Grundverständnis des digitalen Lehrens und 
Lernens erarbeitet. Im Spezialisierungsmodul können Teilnehmende diese 
Kenntnisse mit thematischen Kursen aus einem Wahlangebot ergänzen und 
vertiefen. Lehrpersonen von Berufsfachschulen profitieren von 
vergünstigten Bedingungen durch das bundesfinanzierte Programm 
trans:formation.

▶  www.ehb.swiss/lernendigital

https://www.ehb.swiss/lernendigital
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Eine Ausstellung über die Berufslehre 

Die Wissenschaft im Dialog  
mit der Gesellschaft
Von Nadia Lamamra, Barbara Duc und Isabelle Dauner Gardiol

Sie ist der schweizweit beliebteste nachobligatorische 
Bildungsweg. Doch wie sieht der Alltag in einer Berufs-
lehre aus? Eine Ausstellung wirft einen Blick hinter die 
Kulissen und will den Dialog zwischen Wissenschaft und 
Gesellschaft fördern. Ihre Inhalte basieren auf den Resul-
taten wissenschaftlicher Studien.

An verschiedenen Berufs- und Bildungsmessen wird in den 
nächsten Monaten die Ausstellung «Au cœur de l’appren­
tissage» («Im Herzen der Berufslehre») zu sehen sein. Ziel 
ist es, so einem breiten Publikum die Ergebnisse verschie­
dener wissenschaftlicher Untersuchungen zum betriebli­
chen Teil der dualen Berufsbildung näherzubringen. Da­
bei wird das duale Berufsbildungssystem aus der Sicht von 
Lernenden sowie betrieblichen Berufsbildnerinnen und 
Berufsbildnern betrachtet. Fachleute für Berufsbildung er­
hielten dank Konferenzen, Kursen und Artikeln bereits vor­
her Zugang zu den wissenschaftlichen Resultaten.

Ein Raum für Begegnungen
Eine Ausstellung ist ein besonderer Ort, wo sich Forschen­
de und ein breites Publikum begegnen können. Die Archiv­
fotos, Filme und Objekte sowie die verschiedenen Gespräche  
mit Lernenden, Lehrpersonen sowie Wissenschaftlerinnen  
und Wissenschaftlern liefern neue Informationen. Eben­
so bieten sie den Besucherinnen und Besuchern einen Ein­
blick ins sozialwissenschaftliche Arbeiten.

Eine wichtige Vermittlungsarbeit
Die Ausstellung ist interaktiv gestaltet. Dadurch wird der 
Dialog zwischen Wissenschaft und Gesellschaft gefördert. 
Die Struktur der Ausstellung, deren Inszenierung im 
Raum sowie die konkret gezeigten Szenen machen es 
möglich, direkt in Situationen einzutauchen, ebenso re­
gen sie dazu an, über diese Darstellungen und allfällige 
Klischees nachzudenken. Mithilfe eines pädagogischen 
Dossiers und einer Website können sich Besucher/innen 
auf die Ausstellung vorbereiten oder das Gesehene ver­
tiefen. Auch die Podiumsgespräche, die jeweils zur Eröff­
nung der Ausstellung stattfinden, bieten die Möglichkeit, 
die Diskussion zu vertiefen.

Die angewandte Forschung ist zwar in der Berufsbil­
dung etabliert, einen echten Dialog zwischen Wissenschaft 
und Gesellschaft einzuleiten, stellt jedoch ein Novum dar.

■  Prof. Dr. Nadia Lamamra, Leiterin Forschungsfeld Integrations-  
und Ausschlussprozesse, EHB  ■  Dr. Barbara Duc, Senior Researcher 
Forschungsfeld Integrations- und Ausschlussprozesse, EHB   
■  Dr. Isabelle Dauner Gardiol, wissenschaftliche Mitarbeiterin 
Forschungsfeld Integrations- und Ausschlussprozesse, EHB

▶  www.expo-apprentissage.ch/de
▶  www.ehb.swiss/im-herzen-der-berufslehre

↑	� Eintauchen in die Welt der Berufslehre: Die neue Agora-Ausstellung des 
EHB macht es möglich.
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Evaluation 

Neue Projekte laufend optimieren
Von Lars Balzer und Véronique Eicher

Ob Talentklasse, Learning Management System, flexi
bilisiertes Curriculum oder eine App zur betrieblichen  
Gesundheit: Die Berufsbildung ist voller innovativer  
Projekte, deren Entwicklung durch gute Evaluation  
unterstützt werden kann. Die Fachstelle Evaluation des 
EHB erstellt dafür Konzepte und setzt diese um.

Wenn neue Ideen entstehen, sind 
sie naturgemäss in der Praxis noch 
wenig erprobt. Beginnt man damit, 
sie als Pilotprojekte zu realisieren, 
verbietet es sich in dieser frühen 
Phase, die Wirkung zu überprüfen, 
da die Projekte ihr Potenzial noch 
gar nicht vollständig entfalten kön­
nen. Eine gute Evaluation sollte des­
wegen zunächst die Entwicklung der 
Innovation unterstützen, zum Bei­
spiel mittels einer sogenannten evo­
lutiven Evaluation.

Bei dieser Methode ist eine lang­
fristige Evaluationsplanung unmög­
lich, weil das Projekt laufend weiter­
entwickelt wird: Stattdessen findet 
ein kontinuierlicher Wechsel zwi­
schen Datenerhebung und Rückmel­
dung statt. So werden beispielswei­
se Befragungen durchgeführt und deren Resultate für  
Anpassungen genutzt. Solche Schritte erfolgen, bis das 
Produkt von allen als zufriedenstellend erlebt wird. Dies 
bedingt partizipative und praxisnahe Methoden, deren 
Ergebnisse schnellstmöglich ins Projekt einfliessen.

Die Wirkung überprüfen
Wenn das Konzept einer Innovation ausgereifter ist, kann 
deren Wirkung überprüft werden. Dazu werden gemein­

sam mit den Involvierten – den Auftraggebenden, Mitar­
beitenden oder Lernenden – Fragestellungen ausgearbei­
tet. So kann beispielsweise überprüft werden, inwiefern 
ein verändertes Curriculum und neue Lernmethoden zu 
mehr oder anderen Kompetenzen führen. Oder es inte­
ressiert, wie stark eine App zur betrieblichen Gesundheit 

das psychische Wohlbefinden unter­
stützen kann.

Um solche Fragestellungen zu be­
antworten, werden verschiedene 
Perspektiven einbezogen, etwa jene 
der Lernenden, Lehrpersonen und 
Berufsbildner/innen. Unterschiedli­
che Zugänge sind möglich: So kön­
nen Daten zu mehreren Zeitpunk­
ten erhoben werden, zum Beispiel, 
um Veränderungen bei Lernenden 
zu verfolgen. Oder es lässt sich mit 
Vergleichsgruppen zeigen, wie sich 
die Kompetenzen der Lernenden 
mit und ohne Innovationsprojekt 
entwickeln.

Nutzung der Evaluation
Die Auftraggebenden nutzen die  
Ergebnisse sehr unterschiedlich,  
wobei oft die Optimierung der Inno­

vation im Zentrum steht. Zudem ist solchen Evaluationen 
ihr Prozessnutzen gemein. Abgesehen davon, dass sich 
die Evaluationsergebnisse nutzen lassen, passiert viel  
Positives, zum Beispiel tauschen sich die verschiedenen 
Akteurinnen und Akteure aus oder die Projektziele wer­
den geschärft, wenn Fragestellungen erarbeitet werden.

■  Prof. Dr. Lars Balzer, Leiter Fachstelle Evaluation, EHB   
■  Dr. Véronique Eicher, Projektleiterin Fachstelle Evaluation, EHB

Literatur
Balzer, L. & Beywl, W. (2018). evaluiert – erweitertes Planungsbuch für 
Evaluationen im Bildungsbereich (2., überarbeitete Auflage). Bern: hep 
Verlag.

▶  www.ehb.swiss/evaluation-projekte
▶  www.ehb.swiss/evaluation

↑	� Illustration von Timon Pfister, 2. Fachklasse 
Grafik, Schule für Gestaltung Bern und Biel

Ein vom Schweizerischen Nationalfonds finanziertes Projekt

Die in der Ausstellung gezeigten Resultate stammen aus einer vom 
Schweizerischen Nationalfonds (SNF) finanzierten Studie, die sich 2014–2017 
mit betrieblichen Berufsbildnerinnen und Berufsbildnern in der franzö
sischen Schweiz befasste. Die Ausstellung wird innerhalb des SNF durch  
das Programm Agora unter dem Titel «In the heart of apprenticeship: when 
a large audience experiences training in a company» finanziert.

Geplante Tournee

Nach der Berufs- und Bildungsmesse in Martigny wird die Ausstellung an den  
SwissSkills in Bern (9. bis 13. September 2020), am Salon des métiers et  
de la formation in Lausanne (24. bis 29. November 2020) und am Forum der 
Berufe START! in Fribourg (2. bis 7. Februar 2021) gezeigt.

Die Projektbeispiele

Die im Text erwähnten Beispiele beziehen sich auf folgende Projekte: 
■  Kochtalentklasse, Allgemeine Berufsschule Zürich ABZ  
■  Friendly Work Space Apprentice, Gesundheitsförderung Schweiz  
■  «n47e8», Bildungszentrum Limmattal (siehe auch S. 32 in diesem Heft) 
■ � Flexibilisierung der Informatikausbildung, gibb – 

Berufsfachschule Bern

https://expo-apprentissage.ch/de/
https://www.ehb.swiss/im-herzen-der-berufslehre
https://www.ehb.swiss/evaluation-projekte
https://www.ehb.swiss/evaluation
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Anrechnung von Bildungsleistungen 

Weg vom Einzelfall
Von Patrizia Salzmann und Evelyn Tsandev

Das EHB hat im Auftrag des Mittelschul- und Berufs
bildungsamts des Kantons Zürich Anrechnungstabellen 
für zehn Berufe erarbeitet. Diese bilden eine Grundlage 
dafür, wie sich bereits vorhandene Kompetenzen in der 
beruflichen Grundbildung standardisiert anrechnen las-
sen. Sie könnten auch überkantonal zum Einsatz kommen.

Erwachsene sollen effizient zu einem Berufsabschluss 
gelangen. Deshalb sieht das Berufsbildungsgesetz vor, 
dass bereits erworbene Bildungen und Erfahrungen an 
die berufliche Grundbildung angerechnet werden. Sind 
solche anrechenbaren Bildungsleistungen vorhanden, 
führt dies dazu, dass jemand von Teilen der Bildung oder 
schulischen Teilen des Qualifikationsverfahrens (QV) 
dispensiert wird oder sich die Ausbildungsdauer verkürzt.

Vorteile standardisierter Anrechnungstabellen
Bislang ist die Anrechenbarkeit von Bildungsleistungen 
in der Praxis wenig etabliert. Zudem muss oft jeder Fall 
einzeln geprüft werden. Ziel der vom EHB für den Kanton  
Zürich erarbeiteten Anrechnungstabellen ist es, in den 
berücksichtigten Berufen mit der Zeit eine pauschale  
Anrechnung von Bildungsleistungen anstelle der Einzel­
fallprüfungen zu ermöglichen.

Eine pauschale Anrechnung bringt Vorteile sowohl für 
die Erwachsenen als auch für die involvierten Stellen und 
die nationalen Organisationen der Arbeitswelt (OdA). An­
rechnungstabellen ermöglichen eine rasche und homo­
gene Anrechnungspraxis. Indem die nationalen OdA mit­
helfen, die Tabellen zu entwickeln, können sie direkten 
Einfluss darauf nehmen, welche Anrechnungen aus ihrer  
Perspektive angemessen sind, und dadurch auch die 
Qualitätssicherung fördern.

Mehr als 60 Prozent Übereinstimmung nötig
Um die Anrechnungstabellen zu entwickeln, wurden für 
jeden der zehn Berufe die im Bildungsplan definierten 
Leistungsziele beziehungsweise Kenntnisse und Fähig­
keiten analysiert und mit den Kompetenzen, Zielen oder 
Inhalten relevanter Vorbildungen verglichen. Bei einer 
inhaltlichen Übereinstimmung von mehr als 60 Prozent 
(entspricht der Note 4 im QV) wurde empfohlen, die ent­

sprechende Handlungskompetenz anzurechnen. Eine 
Fachfrau Gesundheit, die sich zur Fachfrau Betreuung 
ausbilden lassen will, könnte sich beispielsweise die Hand­
lungskompetenzen im Bereich Gesundheit und Körper­
pflege anrechnen lassen, weil sie diese durch ihre Erstaus­
bildung bereits abdeckt. Handlungskompetenzen im Bereich  
Animation müsste sie hingegen noch erwerben. 

Bevor sie in der Praxis zum Einsatz kommen, werden die  
erarbeiteten Tabellen durch Vertretungen der jeweiligen 
nationalen OdA überprüft. Die Tabellen sind als dynami­
sches Instrument zu verstehen und sollen fortlaufend  
angepasst und erweitert werden.

■  Dr. Patrizia Salzmann, Leiterin Forschungsfeld Anerkennung von 
Erfahrung und lebenslanges Lernen, EHB  ■  lic. phil. Evelyn Tsandev, 
Leiterin der Fachstelle Berufsabschluss für Erwachsene bei den BIZ 
Berufsberatungs- und Informationszentren des Kantons Bern  
(bis August 2019 wissenschaftliche Mitarbeiterin Forschungsfeld 
Anerkennung von Erfahrung und lebenslanges Lernen, EHB)

▶  www.ehb.swiss/project/standardisierung-anrechnung-ZH

Neue Paradigmen 

Die Berufsbildung in der Ära der 
Kreislaufwirtschaft
Von Siegfried Alberton

Die Kreislaufwirtschaft bietet innovative Tätigkeitsfelder 
und grosse Chancen für die Umwelt und die gesellschaftliche  
Entwicklung. Wie positioniert sich die Berufsbildung an-
gesichts dieser bedeutenden Veränderungen?

Bis zur Jahrtausendwende herrschte in der Wirtschaft ein 
Modell vor, das ständiges Wachstum propagierte. Heute 
hat man jedoch erkannt, dass dieses Modell nicht nach­
haltig ist. In den letzten Jahren begann sich aufgrund der 
immer stärker verbreiteten digitalen Technologien und 
der gestiegenen Sensibilität für Umweltfragen ein neues 
Paradigma durchzusetzen: die Kreislaufwirtschaft. Diese 
beruht auf den Prinzipien der Biomimetik. Mit innovati­
ven Ansätzen wird versucht, sich von den biologischen 
Prozessen in der Natur inspirieren zu lassen. In der Wirt­
schaft folgt man einem Modell, in dem sich das System 
selbst regenerieren soll, wobei Abfälle, wenn sie nicht 

vermeidbar sind, in jeder Phase wieder in den produkti­
ven Kreislauf eingespeist werden.

Kreislaufwirtschaft und Berufsbildung
Das Paradigma der Kreislaufwirtschaft verlangt neue An­
sätze für die Lösung unserer Probleme, die immer kom­
plexer und vernetzter werden. Wir brauchen deshalb neue 
Kombinationen von fachlichen, persönlichen und kommu- 
nikativen Kompetenzen und eine entsprechende Schu­
lung, damit die Themen Nachhaltigkeit und Umwelttechno­
logie durch neue und angepasste Methoden Eingang in die 
Didaktik finden. Die beruflichen Kompetenzen müssen 
stärker auf die Praxis ausgerichtet werden, sodass alle Ak­
teurinnen und Akteure gemeinsam an diesem Prozess be­
teiligt sind, auch die Lernenden an den verschiedenen 
Lernorten sowie im privaten Bereich. Die Kompetenzen 
sollen durch Situationsdidaktik – real und virtuell – und 
durch digitale Technologien und Methoden vermittelt wer­
den, die zur jüngeren Generation passen. Das können bei­
spielsweise Spiele, Simulationen, Fernunterricht und ge­
meinsames Lernen sein, wobei der stetige Austausch mit 
der Umgebung und der Wirtschaft wichtig ist.

Herausforderungen und Chancen des neuen Paradigmas
In der Ära der Kreislaufwirtschaft wird die Berufsbildung 
das Lernen durch Emotionen und durch Kreativität verän­
dern. Ausgehend von multidisziplinären Herausforderun­
gen wird beispielsweise erfahrungsbezogenes Lernen wich­
tig, bei dem rationales Denken und systemische anstelle 
linearer Ansätze im Mittelpunkt stehen. Die Herausforde­
rung besteht darin, die Grundsätze effizienten Lernens kon­
kret zu berücksichtigen. Berufsbildner/innen können sich 
durch Weiterbildungen auf das neue Paradigma vorberei­
ten, während die jungen Menschen, die bereits damit auf­
gewachsen sind, die neue Ära der Kreislaufwirtschaft auf 
Augenhöhe mit den Lehrpersonen selbst gestalten können.

■  Siegfried Alberton, regionaler Spartenleiter Weiterbildung, EHB

Literatur
Kirchherr, J., Piscicelli, L. (2019). Towards an education for the circular 
economy. Five teaching principles and a case study in resources, 
Conservation & Recycling, Bd. 150.

↑	� Illustration von Raymond Connell, 2. Fachklasse Grafik, Schule für Gestaltung 
Bern und Biel

↑	� Illustration von Finn Brigatti, 2. Fachklasse Grafik, Schule für 
Gestaltung Bern und Biel

https://www.ehb.swiss/project/standardisierung-anrechnung-ZH
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ZONEN

START

Zone 2  Was gilt es zu 
beachten?
Gamifizierten Anwendungen in der Be­
rufsbildung sollte ein systematisches 
Motivationsdesign zugrunde gelegt 
werden, das sich einerseits am Lehr­
plan und andererseits am übergeord­
neten Ziel, dem Aufbau einer berufli­
chen Handlungskompetenz, orientiert. 
Zudem sollte zwingend eine Online­
plattform verwendet werden, damit 
die Spielenden interagieren können 
und somit auch die Sozialkompetenz 
gefördert wird.

Avatare
Ein Avatar ist das Abbild eines/einer 
Spielenden, das in der Regel vor Spiel­
beginn selbst ausgewählt werden kann. 
Um die Identifikation der Spielenden 
mit dem Avatar zu erhöhen, sollten 
sich diese im Spielverlauf in Bezug auf 
ihr Aussehen weiterentwickeln kön­
nen, so zum Beispiel durch Ausrüstung 
und ihre Fähigkeiten. 

Abzeichen
Abzeichen sind eine Form der Auszeich­
nung. Sie fungieren als virtuelle Status­
symbole und wirken motivierend, wes­
halb sie zwingend für alle Spielenden 
sichtbar sein sollten. Sie werden verge­
ben, wenn jemand einen Meilenstein 
erreicht hat, zum Beispiel ein bestimm­
tes Punktelevel. 

5 $ 9 7

Narrativ
Das Narrativ bezeichnet den Spielkon­
text, die Geschichte, und gibt somit 
den zielführenden Handlungsrahmen 
vor. Prinzipiell kann es frei gewählt 
werden. Es sollte allerdings die Spie­
lenden zum Weiterspielen animieren. 
Narrative können sich an realen Hand­
lungskontexten orientieren.

Beispiel: Eine Geschichte, die Lernen­
de zu einem gesunden Konsumverhalten  
in der globalisierten Welt anleitet.

Gamification im Unterricht 

Wie sich spielend lernen lässt
Von Silke Fischer und Antje Barabasch

Der Spass am Spielen fördert den Spass am Lernen. Gamification trägt dem Prinzip der Handlungskompetenzorientierung 
Rechnung und erlaubt es, neue Technologien in den Unterricht zu integrieren. Erfahren Sie hier, wie sich Gamification  
als neuer Ansatz im Berufsfachschulunterricht einsetzen lässt.

Punkte
Punkte fungieren als Belohnungssystem  
für erfolgreich verrichtete Aktivitäten. 
Sie steuern das Verhalten der Spielen­
den und somit den Spielverlauf in eine 
gewünschte Richtung. Überdies haben 
sie eine Feedbackfunktion, da sie die 
Leistung der einzelnen Spielenden zu­
einander ins Verhältnis setzen.

■ Dr. Silke Fischer, Senior Researcher Forschungsfeld 
Lernkulturen und Didaktik, EHB  ■  Prof. Dr. Antje 
Barabasch, Leiterin Forschungsschwerpunkt Lehren 
und Lernen in der Berufsbildung, EHB

NEXT LEVEL
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Zone 4  Wer spielt alles 
mit?
Um die spieltechnischen Elemente an 
die Präferenzen der Klasse(n) anzupas­
sen, sollten die Spieltypen (Achiever, 
Explorer, Socializer und Killer) ermit­
telt werden. Hierzu kann von den Ler­
nenden zum Beispiel der im Internet 
frei zugängliche Bartle-Test ausgefüllt 
werden.

Zone 1  Welche Themen
eignen sich?
Grundsätzlich können alle Themen­
gebiete gamifiziert werden. Da Spielen 
Teil der menschlichen Natur ist und 
demnach motivierend wirkt, eignen sich 
insbesondere Themengebiete mit einem 
hohen Komplexitäts- und Abstraktions­
grad, für welche die Lernenden schwer 
intrinsisch zu motivieren sind.

Was ist Gamification?
Gamification bezeichnet den Einsatz 
von spieltypischen Elementen in nicht 
spielerischen Kontexten, das heisst 
ausserhalb der Unterhaltung. Dabei 
kann Gamification verschiedene Ziele 
verfolgen: die Motivation steigern, Ver­
halten ändern, das Lernen und das  
Lösen von Problemen fördern. Die kon­
krete Umsetzung kann digital, analog 
oder in Mischvarianten erfolgen. Spiel­
typische Elemente sind dabei Basisele­
mente von gamifizierten Anwendungen. 
Wollen Sie sich in die unerschlossenen 
Territorien der Gamification vorwagen? 
Dann wählen Sie Ihre Spielgestalt, rüsten  
Sie sich in den Vorposten aus und sam­
meln alle Abzeichen in den Gamification- 
Zones!

VORPOSTEN
Zone 5  Wozu wird  
gespielt?
Durch ein Narrativ wird der Sinn des 
Spiels festgelegt. Gamification sollte 
deshalb immer in ein übergeordnetes 
Narrativ eingebunden sein, das für die 
Lernenden bedeutsam ist und dem­
nach in Bezug zum Schulcurriculum 
sowie zur Lebenswelt der Spielenden 
steht. In der Berufsbildung eignen sich 
hierfür authentische berufliche Aufga­
bensituationen, zum Beispiel in Form 
von Fallstudien. Zudem sollte das Nar­
rativ einen gewissen Grad an Problem­
orientierung beinhalten und durch  
unterschiedliche «Wege» innerhalb der 
Geschichte den Spielenden ermögli­
chen, ihre Autonomie zu erleben.

Im neuen Buch über Gamification von 
Silke Fischer und Andrea Reichmuth 
gelangen Sie zum nächsten Level, so 
erfahren Sie beispielsweise mehr über 
die Zuordnung von spieltechnischen 
Elementen zu Spieltypen. Viel Spass!

Literatur
Fischer, S. & Reichmuth, A. (2020). Gamification. 
Spielend lernen. Bern: hep Verlag.

Zone 3  Was soll erreicht 
werden? 
Zuerst gilt es als Lehrperson festzulegen, 
welches Ziel verfolgt wird, das heisst, 
welches Verhalten und/oder welche af­
fektiven und kognitiven Lernziele und 
welche Kompetenzen durch den Einsatz 
von Gamification gefördert werden sol­
len. Um den Lernenden zu ermöglichen, 
neben ihrem Wissen auch ihr Können 
und ihre Kompetenz zu zeigen, sollten 
auch Lernziele auf höheren Taxonomie­
stufen berücksichtigt werden.

Zone 6  Womit wird  
gespielt?
Die Lernspielumgebung sollte an die 
ermittelten Spieltypen der Zielgruppe 
angepasst werden. Einen Explorer mo­
tivieren unter anderem Punkte und Ab­
zeichen am meisten. Zudem sollten die 
spieltechnischen Elemente so gestal­
tet werden, dass diese das Erleben von 
Kompetenz, sozialer Eingebundenheit 
und Spass am Lernen ermöglichen.
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Totalrevision Apparateglasbläser/in

Auf den Millimeter genau
Von Katja Dannecker

Lange stand dieser Kleinstberuf praktisch vor dem Aus. 
Doch jetzt hat ein neu gegründeter Verband die Ausbildung 
von Apparateglasbläser/innen komplett neu gestaltet. Das 
EHB hat ihn dabei pädagogisch begleitet.

Seline Anthamatten gibt Gas. Eine blaugelbe Flamme lo­
dert aus dem kleinen Brenner vor ihr auf dem Tisch em­
por. Konzentriert hält sie ein Glasrohr ins Feuer und zieht 
am rechten Ende eine Spitze. Konstant dreht sie das Rohr 
in ihren Händen, um das flüssige Glas in Form zu halten. 
Die junge Frau ist fasziniert von der Vielfalt, wie sich Glas 
verarbeiten lässt. Bei der Lonza in Visp macht sie eine 
Lehre als Apparateglasbläserin. Der Pharmazulieferer ist 
eine von schweizweit fünf Firmen, die zurzeit diesen Be­
ruf ausbilden. Berufsfachschule und überbetriebliche 
Kurse für den Kleinstberuf finden in Deutschland statt.

In der betriebseigenen Glasbläserei der Lonza wird 
Laborzubehör auf Mass entwickelt, hergestellt und repa­
riert. Werkstattleiter Christian Zuber zeigt seine neuste 

Sonderanfertigung: einen mehrstufigen Rührer aus Glas, 
bisher der Einzige dieser Art. Bevor Seline Anthamatten 
wie ihr Vorgesetzter eigene Glasteile entwickeln kann, 
wird sie noch jahrelang an ihrer Feinmotorik arbeiten. 
Immerhin: Am Ende ihrer Lehre stellt sie in reiner Hand­
arbeit Präzisionsglasteile bis auf einen Zehntelmillime­
ter genau her.

Aktualisiert und professionalisiert
Dass die junge Oberwalliserin diesen Beruf erlernt, ist 
nicht selbstverständlich. Jahrzehntelang sah es so aus, 
als ob in der Schweiz keine Glasapparatebauer/innen – 
so die damalige Bezeichnung – mehr ausgebildet wür­
den. Die Revision des Berufsbildungsgesetzes zwang die 
Branche dazu, sich die Schicksalsfrage zu stellen: Soll der 
Beruf komplett revidiert oder aufgelöst werden?

Wirtschaftliche Überlegungen gaben dann den Aus­
schlag: «Entscheidend war die Einsicht, dass wir unsere 
Fachkräfte selber ausbilden müssen», sagt Hermann Büchi,  
Präsident des Glasbläserverbands Schweiz (GVS). Der Ver­
band wurde 2015 gegründet, damit der Beruf überhaupt 
komplett revidiert werden konnte. Seither hat sich viel 
getan. Begleitet vom EHB haben Fachleute aus dem Be­
ruf alle Bildungsdokumente kompetenzorientiert ausge­
richtet und die überbetrieblichen Kurse als neues Aus­
bildungselement aufgenommen.

Seit Sommer 2019 ist die neue Bildungsverordnung in 
Kraft. Die Zahl der Lehrverhältnisse hat sich seither von 
vier auf insgesamt sieben nahezu verdoppelt. An einem In­
formationsanlass zum neu überarbeiteten Beruf nahmen 
Vertreter/innen von zwölf Firmen teil. «Sie sehen, dass der 
Beruf aktuell und professionalisiert ist, deshalb gewinnt 
er an Schwung», so das Fazit von Hermann Büchi.

■  lic. phil. Katja Dannecker, Senior Projektverantwortliche am 
Zentrum für Berufsentwicklung, EHB

▶  www.apparateglasbläser.ch

↑	� Seline Anthamatten mit Berufsbildner Christian Zuber in der  
Glasbläserei der Lonza
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Eidgenössische Prüfungen

Alte Prüfungsformen  
neu interpretiert
Von Barbara Petrini

Wenn Prüfungen entwickelt und umgesetzt werden, 
stellt sich immer wieder die gleiche Frage: Wie lässt sich 
eine Prüfung gestalten, damit die Kandidierenden ihre  
Fähigkeiten für den Berufsalltag zeigen können? Dass dies  
gelingen kann, macht die neu umgesetzte Berufsprüfung 
der Fachfrauen und -männer Justizvollzug deutlich.

Die klassische Wissensabfrage stand bis anhin im Vor­
dergrund, wenn Fachpersonen Justizvollzug ihre Prüfung 
ablegten. Als die Prüfungsordnung und Wegleitung über­
arbeitet wurden, erhielten neu aber die Handlungskom­
petenzen einen grossen Stellenwert. Kathrin Kohler ist 
Leiterin der Geschäftsstelle Prüfungswesen und betont: 
«Das Wissen muss sich in der Umsetzung, im Tun der 
Kandidierenden zeigen und sollte nicht kontextlos abge­
fragt werden.»

Dieser Paradigmenwechsel ist im Prüfungsdesign auf 
den ersten Blick nicht ersichtlich. Künftige Fachperso­
nen müssen eine schriftliche Prüfung, eine schriftliche 
Fallarbeit und eine praktische Prüfung bestehen, die auch 
mündliche Teile enthält. «Die Herausforderung unserer 
sprachregional gemischten Prüfungsautorinnen und -auto­
ren bestand darin, die Prüfungsaufgaben innovativ zu ge­
stalten, sodass sie möglichst nahe an der beruflichen Pra­
xis sind», erklärt Kohler.

Aufgaben aus dem Alltag
Die Innovation ist gelungen, die Prüfungsaufgaben für 
die beiden schriftlichen Prüfungen basieren auf Fällen 
und Gegebenheiten aus dem Alltag der Fachpersonen 
Justizvollzug. Die Prüfungsfragen sind konsequent auf 
die Fälle abgestimmt und zielen grösstenteils darauf ab, 
Handlungswissen zu erfragen. Die wenigen Wissensfra­
gen sind klar eingebettet.

In der praktischen Prüfung sind drei Prüfungsformen 
vorgesehen: ein Rollenspiel, eine Handlungssimulation 
und eine Videoanalyse. Dazu gehört jeweils auch ein Ge­
spräch mit Prüfungsexpertinnen und -experten (PEX). 
«Die Drehbücher und Anleitungen zu den erwähnten Prü­
fungsformen spiegeln den Berufsalltag der Fachperso­
nen», betont Kohler. Sie ergänzt, dass zudem das Tun, al­
so die Handlungskompetenz, durch die PEX direkt beob­

achtet und durch die Kandidierenden im anschliessenden 
Gespräch reflektiert werden kann.

Die Entwicklung der neuen Prüfungsaufgaben auf der 
Grundlage des eigenen Wissens aus dem Berufsalltag ist 
anspruchsvoll. Anfangs stand bei den Autorinnen und 
Autoren oft das Aussergewöhnliche im Zentrum, und die 
klassischen Wissensfragen hatten eine magische Anzie­
hungskraft. Es brauchte Zeit und Übung, sich immer wie­
der auf die Praxis und das alltägliche Handeln zu fokus­
sieren und die passenden Fragen dazu zu formulieren. 
Doch dank des Willens aller Beteiligten ist es gelungen, 
den Berufsalltag der Fachpersonen in den Prüfungen zu 
widerspiegeln.

■  lic. phil. Barbara Petrini, Senior Projektverantwortliche am 
Zentrum für Berufsentwicklung, EHB

▶  www.skjv.ch/de/bildung/eidg-pruefungen/eidg-berufspruefung

↑	� Illustration von Mario Heierle, 2. Fachklasse Grafik, Schule für 
Gestaltung Bern und Biel

http://www.xn--apparateglasblser-3qb.ch/
https://www.skjv.ch/de/bildung/eidg-pruefungen/eidg-berufspruefung
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Zentrale Elemente beim Lernen

Ohne Emotionen läuft gar nichts
Von Verena Berchtold

Ausbildende reden gerne von der Motivation, die Lernen-
de brauchen, um etwas lernen zu wollen. Motiviert zu 
sein, ist ein laufender, manchmal verworrener und ein 
mehr oder weniger gelingender Prozess. Dieser Prozess 
braucht aber zwingend eine treibende Kraft, sonst bleibt 
das Lernen respektive das Tun schnell auf der Strecke 
oder wird mühsam.

Sehr oft wird vergessen, dass es die Gefühle sind, die das 
trockene Holz für das kleine oder grosse Feuer liefern, 
das einen Motivationsprozess antreibt. Ob wir uns freu­
en oder ärgern: Wir brauchen eine Energie, die uns hilft, 
uns für eine Handlung zu entscheiden – und wir brau­
chen sie erst recht für den Weg bis zur Handlung selbst.

E-motion
Gefühle werden in der Fachsprache meistens als Emoti­
onen bezeichnet. Im Wort Emotion steckt bezeichnen­
derweise bereits der enge Bezug zum Begriff Motivation: 
Die Emotionen begleiten unsere Wünsche und Bedürf­
nisse. Beispielsweise verspüren wir den Wunsch nach 
Anerkennung für eine gute Note. Lässt es die Situation 
zu, dass wir eine Anerkennung erwirken können, haben 
wir ein Motiv, etwas dafür zu tun und in einen Motivations­

prozess zu gehen – wir entscheiden uns, ein Feedback 
einzufordern.

Die Psychologen Hans-Peter Nolting und Peter Paulus 
sprechen von den «zwei Seiten einer Medaille» im Moti­
vationsprozess: Emotionen sind darin die Seite des 
«Ist-Zustandes» respektive der Antrieb, überhaupt etwas 
tun zu wollen. Und die Motivation ist die Seite des «Soll-Zu­
standes». Sie verkörpert das Ziel, damit das Tun in die 
passende Richtung läuft.

Das Feuer anzünden
Ein Beispiel: Max ist schon lange Lehrer an einer Berufs­
fachschule. Gerne möchte er sich weiterbilden. Je mehr 
er sich damit befasst, desto mehr spürt er die Freude an 
diesem Vorhaben. Dazu gesellt sich eine weitere Emoti­
on: der Stolz. Von früher weiss Max, dass er mächtig stolz 
war auf sich, wenn er ein Ziel erreicht hatte – und dass 
sich das prima anfühlte. Das heisst: Unser Wissen darü­
ber, was schon war, was aktuell ist und was sein könnte – 
die Kognition – spielt eine entscheidende Rolle dabei, ob 
und wie stark Gefühle entstehen.

Emotionen und Kognitionen sind also wesentlich, wenn 
es darum geht, motiviert zu sein. Wollen Ausbildende ei­
ne Motivation für eine Handlung stärken, können sie ih­
re Lernenden beispielsweise fragen, wie es sich anfühlte, 
als sie schon einmal stolz auf eine eigene Leistung waren, 
und was das in ihnen auslösen konnte. Oder wie sich das 
anfühlt, wenn sie sich vollkommen in eine Arbeit vertie­
fen können und dabei alles rundherum vergessen.

Denn: Wir können uns auch darauf freuen, ein gutes 
Gefühl wieder erleben zu dürfen. Schon diese Vorfreude 
kann ein mächtiges Feuer sein.

■  Verena Berchtold, dipl. Psychologin, Dozentin Ausbildung, EHB

Literatur
■ � Nolting, H.P. & Paulus, P. (2016). Psychologie lernen. 15. Auflage. 

Weinheim: Beltz.
■ � Rothermund, K. & Eder, A. (2011). Motivation und Emotion. 

Wiesbaden: VS.

Eine Lehre als Maurer/in

Schwierige Arbeitsbedingungen 
als Herausforderung
Von Isabelle Caprani, Kerstin Duemmler und Alexandra Felder

Wie erleben angehende Maurerinnen und Mau-
rer ihre Arbeitsbedingungen? Und wie wirken 
sich diese auf ihr Verhältnis zum Beruf aus? 
Eine Untersuchung des EHB hat sich damit 
befasst.

Die körperliche Belastung, die Arbeit im Frei­
en bei jedem Wetter, Zeitdruck: Die Tätigkeit 
als Maurer/in wird von Lernenden oft als sehr 
anspruchsvoll wahrgenommen. Nicht alle 
können sich deshalb vorstellen, nach der Leh­
re weiterhin in diesem Beruf zu bleiben.

Rentabilitätsdruck und Spezialisierung
Die Tendenz hin zur Spezialisierung prägt den 
Beruf des Maurers/der Maurerin. Das führt 
auch dazu, dass den Lernenden nicht mehr al­
le Arbeiten und mitunter repetitive Tätigkeiten übertra­
gen werden. Dabei ist der Beruf eigentlich sehr abwechs­
lungsreich und reicht vom Mauerwerksbau über das Ein­
schalen und das Verlegen der Bewehrung bis hin zum 
Betonieren. Angesichts des Rentabilitätsdrucks sind ein­
zelne Betriebe jedoch nicht mehr in der Lage, die Lernen­
den in allen Arbeitsbereichen auszubilden, was nicht nur 
ihren Erfolg bei der praktischen Prüfung, sondern auch 
die Sicherung des Nachwuchses gefährdet.

Betreuung im Team
Die Berufsbildner/innen sind häufig im Büro und nur sel­
ten auf der Baustelle anzutreffen. Für die Betreuung der 
Lernenden ist denn auch eher das Baustellenteam zu­
ständig. Nimmt es seine Aufgabe wahr, bietet es den Ler­
nenden ein sicheres und motivierendes Arbeitsumfeld. 
Fehler sind zu Beginn der Ausbildung noch erlaubt, al­
lerdings nimmt die Fehlertoleranz mit fortschreitender 
Ausbildung ab. Deshalb bekommen die Lernenden 
manchmal nur die Aufgaben übertragen, die sie gut be­
herrschen. Das nimmt ihnen die Möglichkeit, ihre Lü­
cken in anderen Bereichen zu schliessen. Viele Lernen­
de spüren dies als Druck, schnell produktiv sein zu müs­
sen. Andere dagegen können sich schrittweise verbessern 
und fühlen sich schon bald als wichtiges Teammitglied.

Regelmässige Arbeitszeiten und ein guter Lohn
Trotz der oft schwierigen Arbeitsbedingungen stehen die 
Lernenden hinter ihrer Berufswahl und können sich vor­
stellen, im Beruf zu bleiben. Allerdings streben die meis­
ten eine Weiterbildung an – zum Beispiel zur Vorarbeite­
rin oder zum Polier. Die Befriedigung, gemeinsam ein 
Bauwerk zu erstellen, motiviert die Lernenden und stärkt 
ihre Identifikation mit dem Beruf. Die Arbeitszeiten sind 
normalerweise regelmässig, sodass Zeit für ein Sozialle­
ben und für Hobbys bleibt.

Geschätzt wird überdies – und dies schon bei Eintritt 
in die Ausbildung – die gute Entlöhnung in einer Bran­
che, die dank eines Gesamtarbeitsvertrags einen gewis­
sen Schutz bietet. Die schwierigen Arbeitsbedingungen 
werden oft als Einstieg in die reale Arbeitswelt betrach­
tet. So bewahren die Lernenden aller Widrigkeiten zum 
Trotz ein positives Bild ihres Berufs.

■  Prof. Dr. Isabelle Caprani, Leiterin Forschungsschwerpunkt 
Integration in die Berufsbildung und den Arbeitsmarkt, EHB   
■  Dr. Kerstin Duemmler, Senior Researcher Forschungsfeld Berufliche 
Identität und Diversität und Senior Lecturer MSc in Berufsbildung, 
EHB  ■  Dr. Alexandra Felder, Senior Researcher Forschungsfeld 
Berufliche Identität und Diversität, EHB

�▶ � www.ehb.swiss/project/aushandlung-beruflicher-identitaeten-
lernende

↑	 Maurer/in zu werden, stellt hohe Ansprüche an die Lernenden.
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Arbnor Haxhija, lernender Medizinproduktetechnologe

Im Backoffice des  
Operationssaals
Von Lucia Probst

Blutiges Operationsbesteck gehört 
ebenso zu seinem Berufsalltag wie prä-
zise Kontrollen mit der Lupe: Arbnor  
Haxhija absolviert am Berner Insel-
spital eine Lehre als Medizinprodukte
technologe. Er wird 2021 zu den ers-
ten Diplomierten dieses neuen Berufs 
gehören.

Über eine Schleusentür betritt er den 
grossen Raum. Arbnor Haxhija trägt 
Einwegkleider aus blauem Vlies. Er 
desinfiziert sich die Hände, richtet 
sich den Mundschutz und setzt sich 
an den Tisch, den er ausgiebig gerei­
nigt hat. Das starke Licht der Lampe 
brennt. Auch der Computer läuft. Der 
angehende Medizinproduktetechno­
loge scannt den Strichcode am Metall­
korb, der vor ihm auf dem Tisch liegt.

«Lap. Cholecystectomie / Visz. OP 
D-Ost» steht ganz oben auf seinem 
Bildschirm. Rund 120 Teile gehören 
zum Operationsbesteck, das im Me­
tallkorb liegt. «Ectomie, das hat im­
mer mit Entfernung zu tun», erklärt 
der Lernende. Die Instrumente wer­
den gebraucht, um die Gallenblase zu 
entfernen. Von der Johanklemme über 
die Hakenelektrode und Punktions­
kanüle bis zur Tupfer- und Cholangio­
grafiezange: Arbnor Haxhija prüft sie 
alle. «Wir arbeiten sehr selbstständig 
und entspannt, aber auch konzent­
riert. Das entspricht mir sehr.»

Der prüfende Blick
Jetzt nimmt er einen Wundspreizer 
in seine Hände. Dieser klemmt ein 
wenig und kriegt deshalb einen Trop­
fen sterilisiertes Pflegeöl. Dann dreht 
Arbnor Haxhija eine Klemme unter 

der Lupe langsam um, schaut sie sich 
genau an und legt sie zur Seite. Er hat 
in der Öffnung einen kleinen dunk­
len Fleck entdeckt. Ist es Blut? Oder 
Rost? Das lässt sich schwer sagen. Die 
Klemme wird ersetzt, gegen Rost be­
handelt und dann erneut geprüft. All 
diese Schritte werden im System ge­
nau vermerkt, denn sie müssen rück­
verfolgbar sein.

Im Sommer 2018 gestartet
Die Zentrale Sterilgutversorgung (ZSV) 
liegt im Inselspital direkt neben den 
Operationssälen. Rund 50 Personen 
arbeiten im Schichtbetrieb rund um 
die Uhr und bereiten täglich an die 
15 000 Instrumente auf. Im sogenann­
ten Schmutzbereich werden diese zer­
legt und gereinigt. «Manches kommt 

ganz blutig zu uns», sagt Arbnor 
Haxhija. «Das ist schon speziell, aber 
ich bin nicht der Typ, dem das etwas 
macht.» Auch verletzen kann man sich 
hier an Kanülen oder Skalpellen. Da­
mit der Impfschutz gewährleistet ist, 
arbeiten Lernende erst nach einem 
halben Jahr mit. Ihre Lehre starten sie 
im Sauberbereich, wo die Instrumen­
te geprüft, abgepackt und sterilisiert 
werden.

Bislang gab es für all diese Arbei­
ten keine anerkannte Ausbildung. 
«Wir haben unsere Mitarbeitenden 
angelernt», sagt Norma Hermann, 
Leiterin der ZSV. 15 Tage Fachkun­

deunterricht erhielten sie, der Rest 
war Learning by Doing. Erst seit Som­
mer 2018 lässt sich bei der Insel-Grup­
pe, die insgesamt gegen 300 Lernen­
de in 14 Berufen ausbildet, auch eine 
dreijährige Lehre als Medizinproduk­
tetechnologe/in absolvieren. Arbnor 
Haxhija gehört zu den Ersten, die das 
tun. «Mein Interesse an Medizin und 
an Technik ist in diesem Beruf sehr 
gut vereint», findet er.

Steigende Anforderungen
Einen Tag pro Woche besucht er am 
Careum Bildungszentrum in Zürich 
die Berufsfachschule. Auch 13 über­
betriebliche Kurse sind Teil der Leh­
re, die seine Chefin Norma Hermann 
mitkonzipiert hat. «Die Anforderun­
gen an Hygiene und Sicherheit wer­
den immer strenger», erklärt sie. 
Auch die Medizinprodukte seien viel 
komplexer geworden. Ohne solide 
Ausbildung liessen sich all diese An­
sprüche kaum mehr erfüllen. Fünf 
Lehrstellen bietet das Inselspital der­
zeit an. Möglichst bald sollen sich zu­
dem bisherige Mitarbeitende nach­
qualifizieren.

Eine Woche lang konnte Arbnor 
Haxhija im Operationssaal schnup­
pern, das fand er in seiner Ausbil­
dung besonders interessant. «Da wur­
de mir noch viel stärker bewusst, wie 
wichtig und verantwortungsvoll un­
sere Arbeit ist.»

■  lic. phil. Lucia Probst, Redaktions- und 
Projektleiterin Kommunikation, EHB

→	� «Wir arbeiten sehr selbstständig und konzentriert»: 
Arbnor Haxhija kontrolliert jedes Teil eines  
Operationsbestecks genauestens.

«�Im Operationssaal wurde 
mir noch viel stärker 
bewusst, wie wichtig  
und verantwortungsvoll 
unsere Arbeit ist.»
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Eine Studie zu skillsnet.swiss kommt 
zum Schluss, dass eine Vernetzungs- 
und Informationsplattform für die Be­
rufsbildung eine sehr nützliche Inves­
tition wäre, und empfiehlt das Projekt 
zu lancieren. In den letzten Monaten 
wurden Workshops und Gespräche 
mit Berufsbildungsverantwortlichen, 
Schulleitungen, Prüfungsexpertinnen 
und -experten sowie mit potenziellen 
Partner- und Trägerorganisationen 
geführt. 60 Prozent der über 800 Teil­
nehmenden an einer detaillierten 
Umfrage gaben an, in einer solchen 
Plattform einen hohen Nutzen zu se­
hen. Zentral ist das Anliegen, sich 
über Lehr- und Lernmaterialien aus­
zutauschen, einen Überblick zu be­
kommen über Informationen und 
Projekte sowie Expertise zu finden. 

skillsnet.swiss ist eine Initiative 
des EHB und wird von Bund und Kan­
tonen, Organisationen der Arbeits­
welt sowie Hochschulen, höheren 
Fachschulen und Berufsfachschulen 
unterstützt. ash

▶  www.skillsnet.swiss

Die dritte nationale Tagung des Schwei- 
zerischen Observatoriums für die Be­
rufsbildung OBS EHB steht ganz im 
Zeichen der Berufsmaturität (BM). 
An der Tagung, die am 29. Oktober in 
der Welle 7 in Bern stattfindet, prä­
sentiert das OBS EHB seinen neuen 
Trendbericht, für den es aktuelle Ent­
wicklungen und Herausforderungen 
der BM untersucht hat.

In Referaten wird den Fragen nach­
gegangen, wie sich die BM in den Kan­
tonen und Berufsfeldern entwickelt, 
wie die Berufs- und Bildungswege von 
BM-Lernenden aussehen, aber auch, 
was die Lernenden für den Besuch der 
BM motiviert und welche Erwartun­
gen sie damit verbinden.

In zwei Podiumsgesprächen wird 
diskutiert, wie die Unterstützung der 
ausbildungsbegleitenden BM in den 
Betrieben gefördert werden kann, wo 
die Herausforderungen der BM gene­
rell liegen und wie sie sich weiterent­
wickeln lässt. Die verschiedenen Work­
shops am Nachmittag bieten zudem 
die Möglichkeit, spezifische Aspekte 
rund um die BM zu vertiefen. kom

Mehr Informationen zum Programm und 
Anmeldung:
▶  www.ehb.swiss/OBS-Tagung-2020

Wie bestellt man für eine Baustelle 
die richtige Menge Beton? Wie führt 
man ein Reklamationsgespräch? 
Fachkundeunterricht soll Lernen­
den praxisnah Wissen vermitteln, 
das ihnen beruflich und privat nütz­
lich ist. Wie das funktioniert, zeigt 
der ehemalige EHB-Dozent und For­
scher Hansruedi Kaiser in seinem 
Buch «Situationsdidaktik konkret».

Das Buch bietet eine theoretisch 
begründete und praktisch fundierte 
Anleitung dafür, wie sich nach dem 
Konzept der Situationsdidaktik un­
terrichten lässt. Die drei Teile mit 
bewährten Unterrichtsrezepten, leb­
haften Beispielen und theoretischen 
Konzepten sind dabei klar vonein­
ander abgegrenzt. Das ermöglicht 
es Lesenden, selber zu wählen, wie 
sie in die Thematik einsteigen wol­
len. Bei Fragen helfen Querverwei­
se, diese zu klären. Hansruedi Kai­
ser gilt als einer der Vordenker des 
situationsbasierten Ansatzes sowie 
der situationsbasierten Didaktik in 
der Berufsbildung der Schweiz. Seit 
Ende 2018 ist er pensioniert. lpo

Literatur
Kaiser, H. (2019). Situationsdidaktik konkret. 
Unterrichtskonzepte, Beispiele, Grundlagen. 
Bern: hep Verlag.

↑	� Wie lässt sich praxisnah Wissen vermitteln? 
Das Buch von Hansruedi Kaiser gibt Inputs.
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↑	� Das OBS EHB lädt zur Tagung – diesmal zum 
Thema Berufsmaturität.

Digitalisierung

Sich vernetzen auf 
skillsnet.swiss

Publikation

Rezeptbuch für  
den Unterricht

OBS-Tagung

Alles rund um die 
Berufsmaturität

Der Schweizerische Nationalfonds 
hat eine Studie des EHB finanziert, 
die sich als eine der ersten vorwie­
gend mit den Berufsbildnerinnen 
und Berufsbildnern in den Betrie­
ben befasst. Der französischsprachi­
ge Bericht liegt mittlerweile auch auf 
Deutsch und Italienisch vor.

Er macht deutlich, dass die betrieb­
lichen Berufsbildner/innen kaum 
sichtbar sind. So gibt es über sie etwa 
kaum statistische Daten. Sie geniessen 

Die Didaktik für den bilingualen Unter-
richt, kurz bili, ist am EHB seit Herbst 
2019 fester Bestandteil diverser Di
plomstudiengänge. Auch ein neues 
Workbook für bili im allgemeinbilden-
den Unterricht ist erschienen.

Global vernetzte Firmen, Konferen­
zen via Skype und eine sich ständig 
ändernde Joblandschaft: Fremdspra­
chenkenntnisse nehmen in der Be­
rufswelt zunehmend eine Schlüssel­
funktion ein. Sie öffnen Türen, erhö­
hen Karrierechancen und auch den 
Verdienst, wie neue Studien zeigen. 
Vor diesem Hintergrund arbeitet das 
bili-Kompetenzzentrum (BKZ) am 
EHB. Das Credo heisst dabei: Lear­
ning the language through using the 
language.

bili-Didaktik in der Ausbildung
Dabei hat das EHB 2018 den strategi­
schen Entscheid getroffen, in alle Stu­
diengänge die Option zu integrieren, 
sich für den zweisprachigen Unter­
richt zu qualifizieren. Aktuell werden 
in der Ausbildung am EHB Zusatzmo­
dule zu bili-Didaktik angeboten. bili- 
Didaktik ist zudem seit 2019 Bestand­
teil des Diplomstudiengangs berufs­
kundlicher Unterricht (DBKU). 45 Stu­
dierende haben bislang davon profi­

tiert. Das Angebot wird ab Herbst 
2020 auf weitere Diplomstudiengän­
ge ausgeweitet.

In der Weiterbildung hat das EHB 
seit 2016 über zehn schulinterne 
Lehrgänge organisiert und mehr als 
150 Lehrpersonen in bili-Didaktik 
nachqualifiziert.

Enge Zusammenarbeit
Die pädagogischen Hochschulen Lu­
zern und Zürich sowie das Mittel­
schul- und Berufsbildungsamt Zürich 
und die Dienststelle Berufs- und Wei­
terbildung des Kantons Luzern gehö­
ren neben dem BKZ zu den wichtigen 
bili-Kompetenzträgern in der Schwei­
zer Berufsbildung. Ob Tagungen, 
Lehrbücher oder aktuell eine Platt­
form für Kursunterlagen: Viele bili- 
Projekte realisiert das EHB mit ihnen 
gemeinsam.

■  lic. phil. Kathrin Jonas Lambert, Studien
gangleiterin bilingualer Unterricht, EHB

Literatur 
■ � EHB, PHZH, PHLU (Ed.) (2019). Althaus, I., 

Ries, S. Society. Workbook. Bern: hep 
Verlag.

■ � EHB (Ed.) (2018). Society. General 
knowledge for vocational schools (ABU). 
Bern: hep Verlag.

▶  www.ehb.swiss/bili

↑	� Mit Lehrmitteln und Tagungen fördert das EHB gemeinsam mit seinen Partnern den bilingualen  
Unterricht an Berufsfachschulen. 

←
Der Bericht ist jetzt 
auch auf Deutsch und 
Italienisch verfügbar.

bili-Kompetenzzentrum am EHB 

Mehr Gewicht auf dem bilingualen  
Unterricht
Von Kathrin Jonas Lambert

Bericht

Im Herzen der  
dualen  
Berufsbildung

wenig Anerkennung und es gibt weder 
auf Gesetzes- noch auf betrieblicher 
Ebene eine klare Regelung ihrer Rolle.

Der Bericht zeigt weiter auf, dass 
der Alltag von Berufsbildnerinnen und 
Berufsbildnern vom Spannungsfeld 
Ausbildungspflicht versus Produktions­
druck geprägt ist. Angesichts der zahl­
reichen Aufgaben, die sie zu bewälti­
gen haben, ist ihr Arbeitsalltag oft stark 
fragmentiert. Trotzdem zeigen sie sich 
motiviert, haben Freude daran, Ler­
nende auszubilden, Berufswissen zu 
vermitteln und so Nachwuchsfachkräf­
te heranzubilden.

Der Bericht identifiziert vier Typen 
von Berufsbildnerinnen und Berufs­
bildnern mit sehr unterschiedlichen 
Praktiken und Philosophien und 
schlägt überdies einige Handlungs­
ansätze vor. nla

▶ � www.ehb.swiss/project/betriebliche-
berufsbildnerInnen-schluesselrolle

EH
B

 / 
Ja

n 
H

el
lm

an

↑	� Projektwebseite skillsnet.swiss

https://www.ehb.swiss/OBS-Tagung-2020
https://www.ehb.swiss/bili
https://www.ehb.swiss/project/betriebliche-berufsbildnerInnen-schluesselrolle
https://www.ehb.swiss/project/betriebliche-berufsbildnerInnen-schluesselrolle
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Innovationscoach Lars Diener-Kimmich

Alle können innovativ sein»
Interview: Peter Bader

Lars Diener-Kimmich bietet Innovationsworkshops für 
Lernende an. Ein Gespräch über die Grundtechniken von 
Innovationsarbeit, die schöpferische Kraft gemischter 
Teams und Spaghetti Bolognese.

Herr Diener-Kimmich, welches war in letzter Zeit die 
innovativste Idee von Lernenden an Ihren Kursen?

(Lars Diener-Kimmich überlegt.) Ich zögere, weil es bei 
uns gar nicht so sehr um Resultate geht, sondern vor al­
lem um den Weg, den die Lernenden 
bis zum Ziel zurücklegen. Ein Beispiel: 
Ein Team entwickelte die Idee einer 
Kühlschranktür, die einem anzeigt, 
dass man noch Mozzarella kaufen soll­
te. Damit lässt sich am Abend ein Caprese-Salat zuberei­
ten, womit die Tomaten im Kühlschrank «gerettet» sind.

Was ist speziell daran?
Ausgangspunkt war das Thema Food-Waste. Mittels In­
terviews auf der Strasse fanden die Lernenden heraus, 
dass es schon vieles gibt, um Leute auf verfallende Le­
bensmittel aufmerksam zu machen. Aber noch kaum et­
was, das den Hinweis mit konstruktiven Menüvorschlä­
gen verbindet. Sie haben die Idee entwickelt und konkre­
tisiert und dann mit Karton und Duplo-Legosteinen eine 
überzeugende Präsentation erstellt.

Also geht es gar nicht so sehr um die Idee, sondern 
darum, was man daraus macht?

Ja, eigentlich schon. Innovationsarbeit bedeutet, dass 
man den inneren Drang verspürt, sich einem Thema an­
zunehmen. Am Anfang steht immer die Frage: Welches 
Problem will ich lösen und für wen? Darauf folgt die Ent­

wicklung, bei der man sich ständig hinterfragt: Habe ich 
das Bedürfnis richtig verstanden? Und kommt das bei 
den Menschen, für die wir das entwickeln, auch gut an?

Was ist das Wichtigste, das Sie den Lernenden in  
Ihren zweitägigen Kursen vermitteln?

Mir gefällt das Wort Kurse in diesem Zusammenhang gar 
nicht so sehr. Besser: Workshops. Denn die Lernenden 
müssen wirklich arbeiten. Und Transformation ist wich­

tig: Sie kommen anders aus den 
Workshops heraus, als sie reingegan­
gen sind. Vor allem staunen sie dar­
über, wie viel sie innerhalb so kurzer 
Zeit schaffen. Das ist beeindruckend. 

Und es gibt ein paar grundlegende Punkte, die für gute 
Innovationsarbeit wichtig sind.

Welche?
Sie sollen nicht mit ihren eigenen Ideen starten, sondern 
mit Problemen, die viele Menschen beschäftigen. Dafür 
reden die Lernenden am ersten Morgen mit Leuten auf der 
Strasse. Dann, extrem wichtig: Sie arbeiten in gemischten 
Teams, mit fünf bis sechs Personen aus unterschiedlichs­
ten Branchen. Das bringt verschiedene Fähigkeiten und 
Perspektiven in die Arbeit. Die enorme schöpferische Kraft, 
die in gemischten Teams steckt, wird oft unterschätzt.

Was ist sonst noch wichtig?
Sie sollen ihre Idee aus verschiedensten Blickwinkeln be­
trachten: Welche Bedürfnisse und Probleme haben die 
Kundinnen und Kunden, welchen Nutzen haben wir? Wel­
ches sind unsere Mitbewerber? Haben sie die Problema­
tik aus mindestens vier Blickwinkeln betrachtet, gehen 
die Lernenden in kleinen Schritten weiter und bearbei­
ten und reflektieren immer nur die nächstwichtige Fra­
ge. Und dies jeweils in kurzen Zeitintervallen, das schärft 
den Fokus und fördert die Produktivität.

Dann müssen die Lernenden für ihre Ideen aber auch 
noch Investoren finden, oder?

Sagen wir erst einmal Unterstützer. Dafür trainieren wir 
die Auftrittskompetenz: Wie erzählen wir unsere Idee? 

«

Wie strukturieren wir eine Präsentation? Während des 
fünfminütigen Abschlusspitchs versuchen die Lernen­
den, das Publikum von ihrer Idee zu überzeugen.

Es können also alle innovativ sein, nicht nur  
besonders kreative Köpfe?

Ja, natürlich. Um Innovationsarbeit leisten zu können, 
muss man aber über die vorhin geschilderten Grundtech­
niken verfügen. Diese können alle 
verstehen und lernen. Dabei geht es 
nicht darum, alle gleich zu machen, 
denn jede Person verfügt über eigene 
Talente. Deshalb entsteht Innovation 
eben auch in Teams: Dort braucht es den kreativ spru­
delnden Kopf genauso wie den «Buchhalter», der das Gan­
ze mit der Realität abgleicht.

Wie können Unternehmen Innovation bei ihren  
Lernenden fördern?

In der Schweiz sind die Voraussetzungen einzigartig: Hier­
zulande erhalten Lernende schon mit 15, 16 Jahren einen 
Arbeitsvertrag, sind also Teil der Firma und des Wirt­
schaftsumfeldes. Aber natürlich gibt es Unternehmen, 
in denen Lernende lange vor allem zum Kaffee holen ge­
braucht werden, um es mal ein bisschen plakativ zu for­
mulieren. Aber es gibt auch sehr viele Firmen, die wis­
sen, dass die jungen Mitarbeitenden ihre Zukunft sind, 
und die sie entsprechend fördern und ihnen schon früh 

Verantwortung übertragen wollen. Da kommen wir ins 
Spiel.

Müssen Sie für Ihre Workshops bei den Firmen viel 
Überzeugungsarbeit leisten?

Ja. Aber es lohnt sich: Während unserer Workshops gibt es 
Schnuppernachmittage für Firmenvertreterinnen und -ver­
treter, an denen sie erleben, wie man die jungen Leute mit 

gezielten Inputs zu strukturiertem, in­
novativem Handeln anleiten kann. Zu­
dem kehren die Lernenden nach unse­
ren Workshops in ihre Betriebe zurück 
und können dort Innovationsvorbilder 

sein. Diese Wirkung ist in kleinen und mittleren Unterneh­
men besonders gross. Darauf fokussiert unser Erweiterungs­
projekt «1001kmu».

Sind Sie selber eigentlich nie innovationsmüde?
Doch, natürlich. Ich bin immer auf der Suche nach Neu­
land, das heisst, auch immer rastlos. Das kann schon sehr 
ermüdend sein.

Sie vertrauen in keinem Bereich auf traditionell  
Bewährtes?

Eigentlich nur bei Spaghetti Bolognese (lacht).

■ � Peter Bader, freier Mitarbeiter, Kommunikation EHB

▶  www.innorookie.ch

«�Es gibt sehr viele Firmen, 
die wissen, dass die 
jungen Mitarbeitenden 
ihre Zukunft sind.»

↑	 «Lernende können nach unseren Workshops in ihren Betrieben Innovationsvorbilder sein»: Lars Diener-Kimmich
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«�Die enorme schöpferische 
Kraft, die in gemischten 
Teams steckt, wird oft 
unterschätzt.»

Der Umtriebige

Lars Diener-Kimmich (47) studierte an der ETH Zürich Innovation, Techno
logiemanagement und Produktdesign. Während 20 Jahren arbeitete er im 
In- und Ausland im Innovationsbereich namhafter Firmen (Nokia, ABB, 
Swisscom). Seit 2015 ist er selbstständiger Innovationscoach für Unternehmen  
und Führungspersonen. Gleichzeitig bietet er Innovationstrainings  
für Lernende an. Er lebt mit seiner Familie in Belp BE.

https://www.innorookie.ch/
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Programm trans:formation

Der Weg zum Schulzimmer  
der Zukunft
Von Franziska Wettstein

Das Projekt «n47e8» des Bildungszentrums Limmattal  
basiert auf einem modernen pädagogischen Konzept 
und dem Lernmanagementsystem «next:classroom» und  
eröffnet so neue Lernmöglichkeiten. EHB-Dozent Daniel 
Schmuki unterstützt die Berufsfachschule im Rahmen des 
Programms trans:formation dabei, den neuen Lernformen 
entsprechende Prüfungen zu entwickeln.

Das Bildungszentrum Limmattal (BZLT) nimmt mit sei­
nem Projekt «n47e8» bei der digitalen Transformation 
der Berufsfachschulen eine Vorreiterrolle ein und wur­
de dafür bereits mehrfach prämiert. Die Schüler/innen 
des BZLT lernen mittels einer Lernplattform auf dem Lap­
top oder Smartphone. Das System bietet ein breites Spek­
trum an Lernmedien von klassischen Fachtexten über 
Lernvideos bis hin zum 360-Grad-Lernraum.

Drei didaktische Trends verbunden
Mit «n47e8» arbeiten die Lernenden des BZLT nicht nur 
digital, sondern auch zunehmend selbstorganisiert. Sie 
wägen Inhalt und Umfang einer Lerneinheit ab und ent­
scheiden eigenständig, wann sie welches Thema behan­
deln. Zudem sind die Lerneinheiten weitgehend hand­
lungskompetenzorientiert gestaltet. Jede beginnt mit ei­

ner konkreten Situation. So können die jungen 
Berufsleute abstrakte Theorie stets mit einer 
realen Situation verknüpfen.

Kompetenzen digital überprüfen
Ändert sich das Lernen, hat dies auch einen 
Einfluss auf das Prüfen. Digitale Prüfungen 
bieten neue Möglichkeiten wie das Korrigie­
ren mithilfe eines Algorithmus. Doch gerade 
bei kompetenzorientierten Prüfungsaufgaben 
eignet sich dies oft nicht. Genau bei solchen 
Herausforderungen unterstützt EHB-Dozent 
Daniel Schmuki das BZLT im Rahmen einer 
Projektbegleitung (siehe Box). Über einen 
Zeitraum von eineinhalb Jahren hilft er da­
bei, die Prüfungen zu überarbeiten.

Inputs und Feedback
Die Begleitung beinhaltet einerseits didaktische Inputs 
für die Schulleitung und den Lehrkörper. Andererseits 
gibt Daniel Schmuki auch Rückmeldungen zu neu erar­
beiteten Prüfungsaufgaben. Eine Zusammenarbeit, die 
er aufgrund der grossen Motivation der Beteiligten als 
sehr positiv bewertet. Auch «n47e8»-Projektleiterin  
Denise Merz vom BZLT schätzt die Kooperation: «Wir  
profitieren vom wissenschaftlichen Input. Daniel Schmuki 
ist nah an der Praxis und kann deshalb sehr gut auf un­
sere konkreten Bedürfnisse eingehen.»

■  Franziska Wettstein, MA, wissenschaftliche Assistentin Direktion 
und Zentrum für Berufsentwicklung, EHB

▶  www.bzlt.ch/n47e8

↑	 Lernen im digitalen Zeitalter: Trotz Technik bleibt auch der menschliche Austausch wichtig.

Projektbegleitung durch das EHB

Im Rahmen des bundesfinanzierten Unterstützungsprogramms 
trans:formation können sich Berufsfachschulen bei strategischen und 
pädagogischen Digitalisierungsprojekten kostenlos durch das EHB 
unterstützen lassen. Der Digi-Check als Standortbestimmung sowie 
Weiterbildungsmassnahmen sind weitere Angebote des Programms.

▶  www.ehb.swiss/projektbegleitung-fuer-berufsfachschulen

▶  www.ehb.swiss/transformation

Preisverleihung 

Erfolg auch dank des Enterprize
Von Fabienne Kriesi

Das Projekt «Top-Ausbildungsbetrieb» des 
Schweizerischen Carrosserieverbands – seit  
2019 Carrosserie Suisse – erhielt vor drei 
Jahren den Enterprize. Geschäftsführer 
Thomas Rentsch erklärt, was sich mit dem 
Preis verändert hat.

Strahlend hob er die soeben erhaltene Tro­
phäe in die Luft. Das war im Frühling 2017. 
Thomas Rentsch durfte für sein Projekt 
«Top-Ausbildungsbetrieb» den Enterprize 
entgegennehmen. Noch während seiner 
Dankesrede verkündete der heutige Ge­
schäftsführer von Carrosserie Suisse, dass 
er sein Projekt nun auf Betriebe aller Bran­
chen ausdehnen möchte. Für Rentsch war 
das ein logischer Schritt, da im Projekt 
branchenübergreifende Ausbildungskom­
petenzen vermittelt werden. Heute, drei Jahre später, sagt 
Rentsch: «Dank des Enterprize ist es uns gelungen, die 
Erfolgsgeschichte von ‹Top-Ausbildungsbetrieb› weiter­
zuschreiben. Betriebe aus diversen Branchen und sogar 
ganze Berufsverbände haben sich angeschlossen.»

Probleme gaben den Ausschlag
Dass der Erfolg nicht selbstverständlich ist, zeigt ein 
Blick auf die Anfänge des Projekts. «Top-Ausbildungs­
betrieb» entstand aus einer schwierigen Situation in­
nerhalb des Verbands. «Ich wurde immer wieder von 
Ausbildnerinnen und Ausbildnern angesprochen, weil 
ihnen der Umgang mit den Lernenden in den Betrieben 
schwerfiel.» Es kam zu Lehrabbrüchen. Rentsch führt 
aus, dass man zunächst viel Aufwand für Berufsmarke­
ting betrieben habe. «Die beste Werbung nützt aber we­
nig, wenn die Ausbildung für die Jugendlichen nicht at­
traktiv ist.» Der Verband reagierte auf das Problem und 
erarbeitete Hilfsmittel und Instrumente für die Ausbild­
ner/innen. Daraus hat sich das dreistufige Auszeich­
nungssystem «Top-Ausbildungsbetrieb» entwickelt. 2014 
wurden erstmals Betriebe auf der ersten Stufe zertifi­
ziert, seither wird das System laufend erweitert und op­
timiert.

Enterprize verleiht Schub
Der Enterprize 2017 verlieh der Idee weiteren Schub. 
«Top-Ausbildungsbetrieb» könnte nun sogar in die Initi­
ative «Berufsbildung 2030» des Staatssekretariats für Bil­
dung, Forschung und Innovation aufgenommen werden. 
Thomas Rentsch ist mit diesen Entwicklungen zufrieden, 
betont aber auch, dass es immer wieder Hürden gab und 
gibt. «Es braucht viel konkrete Unterstützung, um einer 
Idee Flügel zu verleihen.»

■  Fabienne Kriesi, MA, Hochschulpraktikantin Direktionsstab und 
Kommunikation, EHB

▶  www.topausbildungsbetrieb.ch

↑	 Thomas Rentsch freute sich 2017 über den Gewinn des Enterprize.
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Enterprize 2020

Der Enterprize wird von der SVC Stiftung für das Unternehmertum mit 
dem EHB als Fachpartner verliehen. Mit dem Preis werden Projekte und 
Persönlichkeiten aus der beruflichen Aus- und Weiterbildung gewürdigt, 
die sich für zukunftsweisende Projekte in der Berufsbildung engagieren. 
57 Eingaben bewarben sich um den Enterprize 2020. Die Preisjury  
hat die drei Finalisten erkoren. Aufgrund der Coronakrise wird die 
Preisverleihung auf die EHB-Tagung im Mai 2021 verschoben. 

▶  www.enterprize.ch

skilled 1/20	 Enterprize

http://www.bzlt.ch/n47e8
https://www.ehb.swiss/projektbegleitung-fuer-berufsfachschulen
https://www.ehb.swiss/transformation-digitale-transformation-der-berufsfachschulen
https://www.topausbildungsbetrieb.ch/
http://www.enterprize.ch/
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Laurence Fabry Lorenzini, Berufsbildnerin im Espace Entreprise

Voller Tatendrang
Von Laurène Camenzind und Luca Dorsa

Laurence Fabry Lorenzini hat das ideale Umfeld gefunden,  
um ihre Kreativität auszuleben. Sie bereitet angehende 
Kauffrauen und Kaufmänner auf ihr Berufs- und Erwach-
senenleben vor.

Laurence Fabry Lorenzini arbeitete im Genfer Departe­
ment für Schule, Ausbildung und Jugend (DIP). Dort hat 
sie von Espace Entreprise gehört. Dieses Zentrum für 
kaufmännische Berufsbildung ist dem DIP angegliedert. 
Nach einem inspirierenden Treffen mit dessen Direktor 
Yves Chardonnens Cook wechselte sie ihre Stelle. Seit 
fünf Jahren gehört sie nun dem Team von Espace Entre­
prise an.

Ihre Kreativität und ihre ansteckende Energie hat Lau­
rence Fabry Lorenzini dafür genutzt, das Projekt «Youth 
for Soap» (YFS) ins Leben zu rufen. Gebrauchte Seifen 
aus Hotels werden von lokalen Partnern recycelt und an 
humanitäre Organisationen gespendet – all dies unter 
der Leitung der angehenden Kauffrauen und -männer, 
die bei Espace Entreprise ein Praktikum machen. Ge­
meinsam mit der Berufsbildnerin Eva Corredoira betreut 
Laurence Fabry Lorenzini die Jugendlichen. Ziel ist es, 
dass sie im Projekt die für ihren künftigen Beruf nötigen 
Kompetenzen erwerben. Die jungen Menschen arbeiten 
auch in der Fondation Ensemble mit, wo geistig beein­
trächtigte Personen die Seifen reinigen und rezyklieren.

«Man lernt nur, wenn man Dinge ausprobiert»
Die Praktikantinnen und Praktikanten lernen auf informel­
le Art und Weise, respektvoll und rücksichtsvoll zu handeln 
und keine Angst vor Fremden zu haben. Gleichzeitig spü­
ren sie, dass sie gebraucht werden. Wenn Laurence Fabry 
Lorenzini sieht, dass sie Tatendrang entwickeln, ermutigt 
sie sie, auch wenn sie Fehler machen. «Für uns ist es wich­
tig, ihnen Sicherheit zu geben. Man lernt nur, wenn man 
Dinge ausprobiert. Nur so kommt man weiter!»

In diversen Projekten werden die Jugendlichen auch 
für gesellschaftliche, wirtschaftliche und ökologische Fra­
gen sensibilisiert. «Ich finde es toll, dass wir sie mit un­
terschiedlichsten Realitäten konfrontieren können, für 
mich ist dies das reinste Glück!» Die jungen Menschen 
merken dabei ziemlich schnell, ob ihnen die Arbeit ge­

fällt. Während sie bei den einen den Unternehmergeist 
weckt, entdecken andere, dass ihnen vor allem der Um­
gang mit anderen Menschen liegt. Dieser Ansatz gefällt 
auch Eva Corredoira: «Ich finde es sehr schön, dass Lau­
rence nicht nur bei uns ist, um auszubilden, sondern auch 
erzieherisch tätig ist.»

Lieber Trainerin als Lehrerin 
Hätten die Projekte im Espace Entreprise nicht diese Of­
fenheit und diesen Gestaltungsspielraum, wäre Laurence 
Fabry Lorenzini nicht hier. Die jungen Menschen sollen 
sich im Praktikum als freie und verantwortungsvolle Er­
wachsene fühlen. «Ich mag es lieber», sagt sie, «wenn sie 
mich nicht als Lehrerin sehen, sondern als Trainerin, die 
ihnen hilft, ihr Potenzial zu entfalten.»

Die Vorbereitung zielt konsequent darauf ab, dass die 
Jugendlichen ihre Selbstständigkeit entwickeln können. 
«Wir müssen in unseren Anweisungen oft kreativ sein, 
denn das Projekt verändert sich ständig, was es letztlich 
auch für die Jugendlichen spannend macht.» Wenn die 
Berufsbildnerinnen zu schwierige Aufgaben stellen, passen 
sie diese an.

Das Projekt «Youth for Soap» hat mit all den Ideen des 
Direktors, der Lehrkräfte und der jungen Menschen eine 
spannende Zukunft vor sich. Aktuell wird mit Partnern ein 
Verein gegründet. Bald wird YFS eigenständig sein. Auch 
neue Formen der Partnerschaft werden entwickelt. «Wir 
tasten uns aber langsam voran», sagt Laurence Fabry  
Lorenzini, «denn das alles braucht Zeit und Energie. Es 
stimmt schon, manchmal muss man mich etwas bremsen.»

■  Laurène Camenzind, MA, Übersetzerin, EHB  ■  Luca Dorsa, MA, 
Übersetzer und regionaler Koordinator Kommunikation, EHB

▶  www.edu.ge.ch/site/espaceentreprise (auf Französisch)
▶  www.youthforsoap.ch (auf Französisch / Englisch)
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Den kaufmännischen Beruf zukunftsfähig machen

Bei Espace Entreprise gibt es aktuell auch zwei Projekte im Bereich 
Künstliche Intelligenz. Eines befasst sich damit, welche Aufgaben  
eine Kauffrau oder ein Kaufmann bei der Einrichtung eines Chatbots 
übernehmen könnte. Im anderen werden Tätigkeiten im Bereich  
Data Labeling untersucht. Ziel ist es, den kaufmännischen 
Beruf durch Innovationen zukunftsfähig zu machen.

↑	� Laurence Fabry Lorenzini mit einer Praktikantin und einem Praktikanten von Espace Entreprise 35

https://espace-entreprise.ch/
http://youthforsoap.ch/en/
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Berufsbildungsprojekte im Ausland

Auf das Mindset kommt es an
Von Emanuel Wüthrich

In vielen Ländern, in denen das EHB in Berufsbildungspro-
jekten aktiv ist, geht es vor allem darum, eine Kooperation  
zwischen dem Privatsektor und dem Staat zu fördern. Das 
ist der erste und schwierigste Schritt beim Aufbau eines 
erfolgreichen Berufsbildungssystems, denn entscheidend 
sind nicht Methoden und Instrumente, sondern das Mindset  
der Beteiligten.

Die Abteilung Internationale Beziehungen des EHB un­
terstützte letztes Jahr elf Länder dabei, ihre Berufsbil­
dung zu stärken: Singapur, Kroatien, Peru, Nordmazedo­
nien, Schottland, England, Senegal, Bulgarien, Burkina 
Faso, Kambodscha, Palästina. In diesen Ländern gibt es 
Projekte, die das Ziel haben, Lernenden in der Berufsbil­
dung arbeitsmarktrelevante Kompetenzen zu vermitteln. 
Dafür müssen zwei Dinge erfüllt sein: Erstens muss klar 
sein, welche Kompetenzen gefragt sind, und zweitens 
müssen diese auch ausgebildet werden können. Für bei­
des ist eine enge Kooperation zwischen Staat und Privat­
sektor unerlässlich.

Am Wissen fehlt es nicht
In Peru zum Beispiel finanziert das Staatssekretariat für 
Wirtschaft SECO eine Initiative (SeCompetitiva) mit, die 
den Privatsektor kompetitiver machen soll. Dafür soll 
auch die Berufsbildung optimiert werden. Die Abteilung 
Internationale Beziehungen des EHB berät das projekt­
leitende Bildungsministerium. In Peru sieht man dabei – 
wie in vielen Ländern, die mit der Herausforderung kon­
frontiert sind, ein effizientes Berufsbildungssystem zu 

implementieren –, dass es nicht am entsprechenden Wis­
sen mangelt.

Die Verbundpartnerschaft als Vorbild
Die wichtigste Frage, mit der sich das Bildungsministeri­
um in Peru beschäftigt, ist: «Wie bringt man den Privat­
sektor dazu, mit der Regierung zusammenzuarbeiten?» 
In der Schweiz ist diese Bereitschaft der Verbundpartner 
gegeben; Bund, Kantone und Privatsektor empfinden sie 
als Win-win-win-Situation. Das ist in den oben genannten 
Ländern nicht der Fall. Was auch immer die Gründe da­
für sind – sie mögen in der Kultur und der Geschichte lie­
gen und können mannigfaltig sein: Letztlich bedarf es des 
richtigen Mindsets der Beteiligten, damit eine Zusammen­
arbeit möglich wird. 

Dieses Mindset zu finden, ist sehr anforderungsreich. 
Als Beratende können die Expertinnen und Experten des 
EHB diese Problematik aufzeigen und aufgreifen. Über 
Mindsets kann man sprechen, Workshops dazu machen, 
Arbeitsgruppen bilden und vieles mehr, genauso wie zu 
Instrumenten und Tools, die sonst oft im Fokus stehen. 

In Peru wird sich nun eine Arbeitsgruppe mit dem Mind­
set auseinandersetzen und Wege suchen, wie sich dieses 
für die Berufsbildung des Landes optimieren lässt.

■  Emanuel Wüthrich, MSc, Senior Advisor Internationale 
Beziehungen, EHB

▶  www.ehb.swiss/international

↑	� Was braucht es, damit ein Berufsbildungssystem gut funktioniert? Das peruanische Bildungsministerium lässt sich dafür von Fachpersonen des EHB beraten.

und in der Ausbildung von Lehrper­
sonen tätig. Dann bin ich mit Bil­
dungspolitik in Kontakt gekommen. 
Dieser Bereich faszinierte mich. Ich 
wollte mehr über das bildungspoliti­
sche System der Schweiz wissen. Über 
Empfehlungen landete ich am EHB. 
Der grosse Vorteil des Masterstudien­
gangs lag für mich damals darin, dass 
er die Sekundarstufe II in ganzer Brei­
te abdeckte. Auch Disziplinen wie die 
Bildungsökonomie und Bildungsso­
ziologie zogen mich an. Über Prakti­
ka konnte ich zudem weitere Sparten 
des Bildungssystems kennenlernen, 
mit unterschiedlichen Personen ins 
Gespräch kommen und viele Erfah­
rungen sammeln.

In meiner aktuellen Tätigkeit kann 
ich viele Kenntnisse brauchen, die ich 

Klára Sokol, Absolventin des Master of Science in Berufsbildung am EHB

Der MSc in Berufsbildung  
ist ein Türöffner»
Aufgezeichnet von Sandrine Mayoraz

«

«Als Direktorin von éducation21 erfül­
le ich vielfältige Aufgaben: Ich bin die 
Brücke zwischen dem operativen Ge­
schäft und dem Stiftungsrat. Ich habe 
Kontakt zu vielen Stakeholdern aus 
dem Bildungsbereich und muss die 
vielen Visionen, Ansprüche und Er­
wartungen der Interessengruppen und 
Geldgeber mit dem in Einklang brin­
gen, was wir als Institution tun kön­
nen. Diese tagtägliche Aufgabe bedarf 
vertiefter Reflexion und einer gewis­
sen Distanz. Mein Masterabschluss in 
Berufsbildung hilft mir bei dieser Auf­
gabe. Die Ausbildung steigerte meine 
Akzeptanz unter den Akteurinnen und 
Akteuren des Bildungssystems.

Mein Weg zum Masterstudiengang 
war kein geradliniger. Ich war meh­
rere Jahre lang Gymnasiallehrerin 

im Masterstudiengang erworben ha­
be. So hilft es mir zum Beispiel, dass 
ich weiss, wie die «politics» (Prozes­
se) und «polity» (Strukturen) in Be­
zug auf Bildungsfragen funktionie­
ren. Auch die multiperspektivische 
Herangehensweise an die (Berufs-)
Bildungsthematik, die im Studium 
konsequent umgesetzt wurde, bringt 
mir sehr viel.

Der MSc in Berufsbildung ist ein Tür­
öffner für jemanden, der/die über das 
Feld der Berufsbildung wenig weiss. 
Aber auch für eine Person, die aus der 
Bildung oder Berufsbildung kommt, ist 
das Entwicklungspotenzial riesig: Das 
Studium bringt konsolidiertes Wissen 
und trägt zum Verständnis der Berufs­
bildungslandschaft bei.»

■  Dr. des. Sandrine Mayoraz, wissen
schaftliche Mitarbeiterin Ausbildung, EHB 
(bis März 2020)

▶  www.ehb.swiss/msc

↑	 Klára Sokol, Direktorin von éducation21
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skilled 1/20	 Diplomiert

Kinder und Jugendliche für Nachhaltigkeit zu sensibilisieren und ihnen die 
Kompetenzen zu vermitteln, dass sie selber zu einer nachhaltigen Entwick-
lung unserer Gesellschaft, Arbeitswelt und Umwelt beitragen können: Das ist 
die Leitidee von éducation21. Klára Sokol ist Direktorin der Stiftung, mit der 
auch das EHB zusammenarbeitet. Von 2015 bis 2019 absolvierte sie am EHB 
den Master of Science in Berufsbildung.
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https://www.ehb.swiss/international
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38 39

skilled 1/20	 Carte Blanche

Das Spitzentreffen der Berufsbildung 
hat sich auf der politischen Ebene eta­
bliert. Auf der strategischen Ebene 
gab es hingegen kein Gefäss, in dem 
die Bildungsverantwortlichen der 
Spitzenverbände und der öffentlichen 
Hand (Bund und Kantone) die Berufs­
bildung steuern und die Anliegen der 
verschiedenen Interessenvertreter/in- 
nen (nachfolgend Steuergruppe) dis- 
kutieren konnten. Mit der neuen Gre­
mienstruktur soll diese Lücke gefüllt 
werden. 

Um den systematischen Einbezug 
der Akteurinnen und Akteure auf ope­
rativer Ebene sicherzustellen, sind Dia- 
logforen, etwa zwischen der Steuer­
gruppe und einer Interessengruppe, 
ständige Expertisegruppen, beispiels­
weise zu den Finanzen, sowie Projek­
te vorgesehen. Wichtige Aspekte zu den  
Gefässen, wie deren Funktionsweise, 

werden im Umsetzungskonzept be­
schrieben, das am Spitzentreffen 2020 
verabschiedet wird. Eine der zentra­
len Funktionen des Steuergremiums 
ist somit die Besetzung der Gremien, 
insbesondere der Expertise- und Pro­
jektgruppen. Es ist entscheidend, wie 
die Spitzenverbände die Meinungsbil­
dung gestalten, die Mitwirkungsmög­
lichkeiten organisieren und Transpa­
renz bei den Informationen zu den In­
halten der Gefässe herstellen.

Meinungsbildung und Mitwirkung 
beim SAV
Der Schweizerische Arbeitgeberver­
band SAV hat daher seine internen Ab­
läufe in der Bildung optimiert und ein 
Bildungsportal erstellt. Nebst den bis­
herigen Arbeitsgruppensitzungen fin­
den regelmässige Ausschusssitzungen 
statt. Dieser Austausch mit den Bil­

dungsverantwortlichen der Branchen 
und Betriebe stellt die Koordination 
der Ressourcen sicher und erhöht die 
Wirksamkeit der Arbeiten in den ver­
schiedenen Gremien. Das Bildungs­
portal ist eine Onlineplattform. Infor­
mationen zu Projekten, Gremien, po­
litischen Geschäften sowie Sitzungen 
sind ersichtlich und können bearbei­
tet werden. Zudem werden Ideen plat­
ziert und Initiativen ausgetauscht. Im 
ersten Halbjahr 2020 wird die «Agen­
da» der Arbeitgebenden für die Initia­
tive Berufsbildung 2030 erarbeitet. 
Damit werden Themen definiert, die 
prioritär in den Gremien zugunsten 
der Wirtschaft bearbeitet werden. 
Diese Koordination soll helfen, die 
Stimme der Organisationen der Ar­
beitswelt zu verstärken und letztlich 
das Ziel zu erreichen, die Berufsbil­
dung im Sinne der Arbeitgebenden 
arbeitsmarktnah weiterzuentwickeln.

■  Nicole Meier, MA, ist Ressortleiterin Bildung  
und berufliche Aus- und Weiterbildung beim 
Schweizerischen Arbeitgeberverband.

Die Stimme der  
Arbeitgebenden stärken
Von Nicole Meier

«�Es ist entscheidend, wie die Spitzenver-
bände die Meinungsbildung gestalten, die 
Mitwirkungsmöglichkeiten organisieren 
und Transparenz bei den Informationen zu 
den Inhalten der Gefässe herstellen.» Rote Sofas, farbige Sitzsäcke und rei-

henweise Bücher und Zeitschriften: 
Die Bibliothek am EHB in Zollikofen 
lädt zum Verweilen ein. Gedruckte 
Medien sind längst nur noch ein Teil  
ihres Bestands. Das Bibliothekswesen 
verändert sich konstant. Gerade das 
findet Bibliothekarin Beatrice Frick 
spannend.

1	 Beatrice Frick, warum lieben 
Sie Ihre Arbeit?

Weil ich über Datenmanagement, In­
formationskompetenz und Recher­
chetechniken ebenso Bescheid wis­
sen muss wie über den Umgang mit 
gedruckten Medien. Das ist interes­
sant und bereichernd. Zudem liebe 
ich Bücher und Menschen. Und ich 
finde es sehr sinnvoll, mich für die 
Berufsbildung zu engagieren.

2	Wie tragen Sie dazu bei,  
dass sich die Berufsbildung 

weiterentwickelt?
Indem ich Mitarbeitende dabei un­
terstütze, relevante Informationen zu 
finden, und in den EHB-Studiengän­
gen Recherchetechniken unterrichte. 
Es ist mir wichtig, dass bei uns Neu­
erscheinungen rasch verfügbar sind. 
Ich verschicke zudem regelmässig 
Newsmails und veranstalte Work­
Smart-Anlässe, an denen Mitarbeiten­
de aktuelle Themen und neue Tools 
vorstellen.

3	Wie drückt sich für Sie Innova-
tion in der Berufsbildung aus?

Ich finde, Akteurinnen und Akteure 
der Berufsbildung müssen neugierig 
und interessiert daran sein, aktuelle 
Inhalte aus ihren Bereichen zu ken­
nen und basierend darauf neue Er­
kenntnisse in ihre Arbeit einfliessen 
zu lassen.

4	 
Und in der Bibliothek?

Man muss konstant offen sein für die 
technischen Neuerungen, die es im 
Management von Wissen gibt, und 
auch damit arbeiten. Bei uns steht ein 
Microsoft-Hub, wir sind auch über 
WhatsApp, SMS und Threema kontak­
tierbar und unterstützen zum Beispiel 
die Forschenden dabei, unter Open- 

Access-Bedingungen zu publizieren. 
Wichtig ist mir, mit andern Hochschul­
bibliotheken gut vernetzt zu sein, auch  
das fördert Innovation.

5	Büchergestelle sind längst  
nur noch ein Teil einer  

Bibliothek. Wie sieht die digitale 
EHB-Bibliothek aus?
Wir Bibliotheken an den drei EHB- 
Standorten verfügen über mehr als  
15 000 eBooks, rund 35 000 elektroni­
sche Zeitschriften und über die Inhal­
te von zwölf Datenbanken zu Psycho­
logie, Soziologie und Wirtschaft.

6	Gibt es die EHB-Bibliothek in 
zehn Jahren noch?

Auf jeden Fall. Andern dabei zu hel­
fen, Informationen zu finden, zu be­
werten, zu bündeln und aufzuberei­
ten, wird noch wichtiger werden. Die 
Bibliothek wird sicher noch digitaler, 
aber als Ort der Begegnung und des 
Austausches bedeutend bleiben.

7	Was war als Kind Ihr  
Traumberuf?

Ich hatte keinen. Meine Berufslauf­
bahn startete ich mit einer Lehre bei 
den SBB. Erst viel später studierte ich 
Informationswissenschaften. Heute 
habe ich den schönsten Beruf, den es 
gibt.

■  lic. phil. Lucia Probst, Redaktions- und 
Projektleiterin Kommunikation, EHB

Beatrice Frick, Leiterin der EHB-Bibliothek in Zollikofen

Vernetzt zu sein,  
fördert Innovation»
Interview: Lucia Probst

	 Beatrice Frick

	 Nicole Meier

«
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Das Ziel der verbundpartnerschaftlich aufgegleisten Initiative Berufsbildung 
2030 ist es, die Berufsbildung in eine weiterhin erfolgreiche Zukunft zu führen.  
Insbesondere die Steuerung der Berufsbildung über die künftige Gremien
struktur gab in den letzten Monaten zu reden.
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skilled 1/20	 Der Rat

Die letzten Wochen haben uns gezeigt, 
dass selbst die Schweiz und ihr Wirt­
schaftsplatz nicht vor Erschütterun­
gen gefeit sind. Die Coronakrise ver­
langt der Gesellschaft und der Wirt­
schaft viel ab. In dieser Krisenzeit ist 
die Tragfähigkeit der Sozialpartner­
schaft besonders gefordert. Nur durch 
den gemeinsamen Dialog können wir 
möglichst ausgewogene Lösungen fin­
den, um die Ausnahmesituation zu 
meistern.

Ein zentraler Erfolgsfaktor ist da­
bei unser Bildungssystem. Hier möch­
te ich den Bogen zum Thema Innova­
tion schlagen. Wörtlich bedeutet In­
novation Erneuerung. Nach diesem 
Verständnis ist eine gute Bildung also 
diejenige, die sich immer wieder er­
neuert, um flexibel auf neue gesell­
schaftliche und wirtschaftliche He­
rausforderungen reagieren zu können.  
In den letzten Wochen hat sich gezeigt, 
dass unser Bildungssystem durchaus 

improvisationsfähig und wandelbar 
ist. «Distance Learning» ist definitiv 
kein Fremdwort mehr.

Dieser innovative Geist ist nun auch 
bei den diesjährigen Lehrabschlüssen 
gefordert. Im Rahmen der Verbund­
partnerschaft wurde eine schweizweit 
einheitliche Lösung gefunden, damit 
alle Lernenden planmässig ihre Aus­
bildung abschliessen und sich in den 
Arbeitsmarkt integrieren können. Für 
eine vitale Berufsbildung ist es umge­
kehrt ebenso wichtig, aktuelle Ent­
wicklungen in der Arbeitswelt zu er­
kennen, Lehren daraus zu ziehen und 
diese Erkenntnisse rasch in die Berufs­
bildung einfliessen zu lassen.

Dazu leistet das Eidgenössische 
Hochschulinstitut für Berufsbildung 
EHB einen zentralen Beitrag. Um dies 
landesweit und weiterhin auf Augen­
höhe mit den anderen Hochschulen 
tun zu können, soll das EHB künftig 
als Eidgenössische Hochschule für 

Berufsbildung auftreten. Die neue ge­
setzliche Grundlage wird gegenwär­
tig im Parlament beraten. Am Auftrag 
soll nichts ändern. Indem das EHB ak­
tuelle Trends in der Berufsbildung er­
forscht und eng mit der Arbeitswelt 
zusammenarbeitet, unterstützt es die 
Berufsbildung dabei, sich stetig zu 
wandeln.

Nach der Bewältigung der Krise wer­
den wir langfristig als Gesellschaft und 
als Wirtschaftsplatz an ihr wachsen, be­
sonders wenn unser Bildungssystem 
als eigentliche Bildungspartnerschaft 
seine Wandelbarkeit beweist und wir 
uns durch neue Bildung wandeln.

zv
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Krisen – und Bildung – wandeln uns

Adrian Wüthrich,  
Präsident EHB-Rat

Korrigendum

In der «skilled»-Ausgabe 2/19 haben wir auf Seite 19 ein Projekt vorgestellt, mit dem Freiburger 
Berufsfachschulen für die Schwierigkeiten homosexueller Jugendlicher sensibilisierten. Auch  
die heutige Toleranzcharta der Gewerblichen und Industriellen Berufsfachschule Freiburg war 
im Artikel ein Thema. Diese Charta hat ihren Ursprung nicht im genannten Projekt, sondern  
ist unabhängig davon entstanden. kom

«�Nach diesem Verständnis ist eine gute Bildung 
also diejenige, die sich immer wieder erneuert, 
um flexibel auf neue gesellschaftliche Heraus-
forderungen reagieren zu können. In den letzten 
Wochen hat sich gezeigt, dass unser Bildungs-
system durchaus improvisationsfähig und 
wandelbar ist.»
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